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    Liebestoll

    Oder: Schuld ist nur das dumme Saftglas. Und Jacobs Lächeln

  


  ALLES FÄNGT DAMIT AN, dass Jacob aus der 7d so nett ist. Na ja, eigentlich fängt alles damit an, dass ich pausenlos verknallt bin. Um ehrlich zu sein, schwärme ich seit meinem ersten Kindergartentag ununterbrochen für einen Jungen. Natürlich nicht die ganze Zeit für denselben, sondern alle paar Wochen für einen anderen. Kaum habe ich mich entliebt, bin ich schon wieder in den nächsten verknallt. Und zurzeit eben in Jacob.


  »Liebe macht blind«, sagt Oma Lydia.


  »Du bist voll verpeilt«, sagt mein großer Bruder Levin.


  »Henry macht Augen wie ein Hundebaby«, sagt meine fünfjährige Schwester Tessa. Ich wette, das hat sie irgendwo aufgeschnappt und plappert es nur nach.


  Mir egal. Es ist einfach krass, verliebt zu sein! Als ob man andauernd auf rosafarbenen Wolken schwebt…


  Ich denke an Jacobs dunkelblaue Augen und sein süßes halbmondförmiges Muttermal auf dem linken Ohrläppchen, wenn ich morgens in die Schule gehe. Ich träume von seinen strohblonden Locken mit dem widerspenstigen Wirbel an der rechten Schläfe, wenn ich nachmittags an meinem Schreibtisch sitze. Ich erinnere mich daran, wie er in der Pause »Hallo, Henriette« zu mir gesagt hat, wenn ich nach den Hausaufgaben auf meinem Bett liege und die Decke anstarre– neben mir liegt Burkhard, unser Jack-Russell-Terrier, der sich von mir die Streicheleinheiten abholt, die eigentlich für Jacob gedacht sind. Und ich rufe mir seine süßen Sommersprossen vor Augen, wenn ich Mum helfe, den Abendbrottisch zu decken, so wie gerade eben.


  Fast ist es ein Wunder, dass ich mich überhaupt auf den Unterricht und die Hausaufgaben konzentrieren kann, bei all der Anhimmelei und Schwärmerei! Vielleicht funktioniert es deshalb, weil das andauernde Verliebtsein quasi meine Standardeinstellung ist. Ich bin es ganz einfach gewohnt.


  Mums Standardeinstellung ist leider, dass sie immer nur das Allerbeste will für uns, ihre liebe Familie. Das ist es übrigens auch, was mich an meiner Mutter nervt. Denn das Allerbeste umfasst ihrer Meinung nach so grauenvolle Dinge wie langweilige Kulturveranstaltungen oder den Familienrat.


  Eine Stufe schlimmer als der Familienrat ist nur noch ihre Besessenheit von Vitaminen. Sie ist wild entschlossen, uns so gesund wie möglich zu ernähren. »Bewusst« nennt sie das. Ich nenne es dämlich! Aber Widerstand ist leider zwecklos. Bei Mum kommt nur Gesundheitsfutter auf den Tisch, meistens aus eigenem Bioanbau. Sie betreibt einen Hofladen, in dem sie ihr Ökogemüse verkauft. Das einzig Gute daran ist meiner Meinung nach der Name des Ladens, Rapunzels Schatztruhe– wobei ich Schwarzwurzeln, Sellerie, Spinat und was es dort sonst noch so gibt, eigentlich nicht unbedingt als »Schatz« bezeichnen würde.


  Viel lieber als den ganzen Gemüsekram würde ich mal einen leckeren Hamburger essen. Oder ganz einfach eine Fertiglasagne. Warum um alles in der Welt schaffen es sämtliche Mütter, ohne Gewissensbisse eine Tiefkühlpizza aufzubacken, nur meine nicht? Mum würde wohl eher bis ans Ende der Zeit auf ihren heiß geliebten Familienrat verzichten, als uns jemals Fast Food zu servieren. Dass ich überhaupt weiß, wie wahnsinnig lecker so etwas schmeckt, verdanke ich meiner besten Freundin Jill und ihrer Mutter Elin, die es auch ohne Vitamine offenbar hervorragend aushalten. Elin kocht fast nie, weil sie dafür gar keine Zeit hat. Sie arbeitet als Übersetzerin für Englisch und Schwedisch und hat richtig viel zu tun.


  »Stellst du bitte die Untersetzer für die Auflaufform auf den Tisch, Henriette? Und vergiss die Dessertlöffel nicht«, sagt Mum. »Und Tessa, du kannst deiner großen Schwester helfen.«


  Schöne Hilfe! Um ein Haar stolpere ich über Tessa, die mir im Weg steht. Nur mit Müh und Not kann ich es verhindern, die Teller fallen zu lassen. Zum Glück hat Levin das nicht beobachtet– er hätte sicher wieder eine seiner spitzen Bemerkungen zum Thema chronische Verpeiltheit losgelassen…


  Heute Abend hat sich meine Mutter mal wieder selbst übertroffen: Es gibt Pastinaken-Mangold-Gratin und als Nachspeise ungesüßte Sojajoghurt-Blaubeer-Creme. Da würde nicht einmal der verfressene Burkhard darum betteln, etwas abzukriegen! Hunde haben einen echt guten Instinkt.


  Notiz an mich selbst als angehende Wissenschaftsjournalistin: Ich muss unbedingt im Internet recherchieren, ob eine Überdosis Vitamine schädlich ist. Vielleicht verzögert sie das Wachstum oder macht Pickel.


  In diesem Fall wäre es kein Wunder, dass ich so klein bin. Und wenn ich mir meinen Bruder Levin so anschaue, erscheint mir auch die Pickeltheorie ausgesprochen wahrscheinlich. Er sieht zwar nicht mehr aus wie ein Streuselkuchen, was bis kurz nach seinem fünfzehnten Geburtstag der Fall war, aber die eine oder andere Megapustel findet sich nach wie vor an so ungünstigen Stellen wie seinem Kinn, seiner Stirn oder seiner Nasenspitze.


  Wie er es trotzdem immer wieder schafft, dass ihm die Mädchen reihenweise zu Füßen liegen, ist mir ein absolutes Rätsel. Sein Charme kann dabei jedenfalls keine Rolle spielen! Vielleicht löst bei denen die Mischung aus Duschgel-Aroma, Rasierwasser, Deo, Zahnpasta-Atem und Herrenparfum Halluzinationen aus. Fragt sich nur, warum ich dann immun dagegen bin und die Duftwolke, die Levin hinter sich herzieht, als widerlichen Kosmetikmief empfinde. Tatsache ist: Der Badezimmerblockierer wechselt seine Freundinnen fast häufiger als seine Unterwäsche, und die Vitaminschock-Pickel scheinen seinen Opfern gleichgültig zu sein.


  Zum Glück ist Jacobs Gesicht hundert Prozent pickelfrei. Ich schätze, seine Mutter erspart ihm Pastinaken und Mangold. Außerdem ist Jacob garantiert kein Badezimmerblockierer, denn er duftet einfach nur nach leckerer Seife. Ach, Jacob. Du bist so wunderbar. Und dein Lächeln... Zucker!


  »Wie, gibt’s nichts dazu? Keine Kartoffeln? Oder wenigstens Brot?«, mault Levin, als er dicht gefolgt von Paps die Küche betritt.


  »Ich will Fischstäbchen!«, ruft Tessa, die furchtlose Rebellin. Warum ist diese kleine, freche Kröte manchmal so viel mutiger als ich? Oma Lydia nennt sie »die kesse Tessa«. Was definitiv lustiger klingt, als es ist. So ein vorlautes, aber süßes Teufelchen ist manchmal eine ganz schöne Herausforderung! Für ältere Geschwister jedenfalls.


  Für eine unerschrockene Mutter hingegen stellt die Vorwitzigkeit einer Fünfjährigen kein Problem dar: »Schlimm genug, dass man dir im Kindergarten Fischstäbchen vorsetzt, in diesem Haus kommen sie ganz sicher nicht auf den Tisch«, verkündet Mum. »Und was die Sättigungsbeilage betrifft: Kohlehydrate am Abend sind ungesund, das liest man in letzter Zeit überall.«


  Aha. Öfter mal was Neues.


  »Keine Kohlehydrate? Und wovon sollen wir Männer satt werden?«, klagt Levin. Auch Paps macht ein Gesicht, als sehne er sich nach Dinkelbroten mit Kressefrischkäse zurück– obwohl die uns allen seit der Körnerphase eigentlich zum Halse heraushängen– oder wenigstens nach Mums experimentellen Dinkeltalern, die sie uns neulich vorgesetzt hat. Sie sahen aus wie winzige Kuhfladen und schmeckten wie Styropor.


  »Eiweiß ist hochgradig sättigend, der Mensch kann völlig ohne Kohlehydrate überleben«, doziert Mum. »Unsere Vorfahren in der Steinzeit haben es uns vorgemacht. Die lebten ausschließlich von Beeren, Pilzen und ab und zu mal einem Mammut.«


  Na großartig! Das klingt ja fast noch widerlicher als Pastinaken-Mangold-Gratin.


  »Ich will kein Mammut essen, Mammute sind so lieb«, jammert Tessa und schiebt ihren Teller weg. Es dauert eine ganze Weile, bis sie uns glaubt, dass das Zeug auf ihrem Teller keinen Rüssel und keine Stoßzähne hatte, bevor es in Mums Auflaufform gelandet ist. Und dass es auch kein Hauptdarsteller in einem Kinder-Animationsfilm war.


  »So blöd sind die nicht mal in Hollywood. Sie drehen sicher keinen Film über Mangold und Pastinaken!«, lache ich. Doch eigentlich schmeckt der Auflauf gar nicht mal so übel. Jedenfalls nicht so scheußlich wie erwartet, vor allem wenn man ihn mit Kirschsaftschorle runterspült. Besser als die Dinkeltaler allemal, was allerdings auch keine Kunst ist. Jedes Löschblatt wäre leckerer.


  Was Jacob wohl sagen würde, wenn er bei uns zum Essen eingeladen wäre? Würde er Mum vielleicht ein charmantes Kompliment machen, von wegen, so ein köstliches Pastinakengericht hätte er noch nie genossen? Bestimmt! Das würde zu ihm passen. Er ist wirklich ein ausgesprochen höflicher und netter Junge. Wie er mich heute wieder angestrahlt hat!


  Leider schenkt er nicht nur mir regelmäßig sein Lächeln, sondern auch allen anderen Mädchen aus meiner Klasse. Na ja, und denen aus der Parallelklasse. Wenn ich ehrlich bin, eigentlich allen. Pfff!!! Was soll man davon halten? Kann er sich etwa nicht entscheiden? Oder deutet er meine schwärmerischen Blicke einfach als kameradschaftliche Freundlichkeit? Möglich wäre es, schließlich habe ich ihm meine Liebe bisher nicht gestanden. So wie alle Angebeteten vor ihm ahnt auch Jacob nichts von seinem Glück. Das ist eine Sache, die nur mich etwas angeht. So erspare ich mir Peinlichkeiten. Und Liebeskummer.


  Jill findet es lächerlich, dass sich sämtliche meiner Liebesgeschichten bloß in meinem Kopf abspielen. Sie meint, ich solle meine Gefühle zeigen, damit sie auch erwidert werden können. Aber– ach, ich weiß nicht. Will ich das überhaupt? Bisher wollte ich es eher nicht. Immer wenn ich kurz davor war, den Jungen meiner Träume anzusprechen, hat meine Verliebtheit schlagartig nachgelassen, und ich fing an, einen anderen plötzlich noch viel süßer zu finden.


  Die Sache mit Jacob hingegen ist anders. Intensiver. Und sie dauert deutlich länger als sonst: schon mindestens zwei Wochen. So langsam sollte ich mich wirklich mal entscheiden, was ich überhaupt will.


  »Darf ich am Freitag mit Max und den anderen Jungs ins Kino und danach bei Mario im Garten zelten?«, fragt Levin, der lustlos in seinem kohlehydratfreien Auflauf herumstochert und mich aus meinen Träumereien reißt.


  »Das ist kein vollständiger Satz«, erwidert Mum mechanisch, »dürfen ist ein Modalverb und erfordert ein weiteres Vollverb.«


  Wenn man nicht wüsste, dass Mum einmal Pädagogik studiert hat, bevor sie vor ein paar Jahren beschloss, lieber Biogemüse zu züchten, würde man es spätestens jetzt merken. Ständig muss sie uns korrigieren: »Es heißt größer als, nicht größer wie« oder »Weil leitet einen Nebensatz ein, keinen Hauptsatz« oder eben »Das Vollverb fehlt«…


  »Darf ich mit Max und den Jungs ins Kino und danach zelten gehen?«, wiederholt Levin diesmal korrekt. Seine Genervtheit unterdrückt er, so gut er kann, denn er will ja etwas von Mum und Paps.


  »Ich finde, das sollten wir im Familienrat entscheiden«, sagt Mum. Hätte ich mein komplettes Taschengeld darauf gewettet, dass dieser Satz kommt, wäre ich jetzt reich.


  »Och menno, kein Familienrat!«, bettelt Levin, doch Mum ist unerbittlich. Ich habe Mitleid mit meinem großen Bruder, obwohl er mich so oft piesackt. Aber in diesem Fall hat er hundert Prozent recht. Andere Kinder dürfen schließlich auch ins Kino oder auf Übernachtungspartys gehen, ohne dass darüber lang und breit diskutiert werden muss. Jill zum Beispiel darf fast alles. Jedenfalls alles, was ich nicht darf. Und das ganz ohne nervigen Familienrat. Bei uns wird der wegen jeder Kleinigkeit einberufen, mindestens einmal pro Woche. Mum hat bei diesen Zusammenkünften meistens den Vorsitz und stoppt genau die Redezeit jedes einzelnen Familienmitglieds. Außerdem legt sie die Tagesordnungspunkte fest, wie in einer Parlamentssitzung. Total lächerlich!


  »Eure Mutter hat recht, der Familienrat tagt nach dem Abendessen«, entscheidet Paps. Alles andere hätte mich auch gewundert. Er hält immer zu Mum.


  Verstohlen betrachte ich meine Eltern. Was für ein merkwürdiges Paar. Die Ökobäuerin und der Schreibtischtäter. Paps tut mir manchmal ein bisschen leid. Jeden Tag radelt er in Anzug und Schlips zum Einwohnermeldeamt, wo er Passanträge bearbeitet, Adressänderungen registriert, amtliche Beglaubigungen ausstellt oder polizeiliche Führungszeugnisse aushändigt. Ich stelle mir das brutal langweilig vor! Mums Alltag in ihrem Ökogarten und im Hofladen ist bestimmt abwechslungsreicher, trotz all der Vitamine. Wie die beiden wohl waren, als sie sich kennengelernt haben? Damals war Mum noch Studentin, und Paps leistete seinen Zivildienst ab. Ob Mum heimlich für ihn geschwärmt hat? Sicher hat sie sich getraut, ihn anzusprechen. Sie war vermutlich nie so eine Heimlichtuerin wie ich.


  Wo werden Jacob und ich in zwanzig Jahren beim Abendbrot sitzen, wenn er tatsächlich die große Liebe meines Lebens wird? Garantiert werde ich unseren Kindern harmlose Kinobesuche oder Übernachtungen im Zelt ohne lange Diskussion erlauben. Und Jacob wird lächeln, so wie er heute schon alle anlächelt.


  Moooment. Was, wenn er sich auch als Erwachsener nicht entscheiden kann, wen er mit seiner Freundlichkeit beglückt? Pah, ich sehe es bereits vor meinem geistigen Auge, wie ich dereinst, umringt von zweihundert anderen Frauen, in Jacobs Harem sitze. Alle im bauchfreien Top und mit lächerlich weiten Glitzerhosen. Und wie ich danach schmachte, dass er mich endlich einmal wieder als seine Hauptfrau des Tages auswählt… Hey, was denkt der sich überhaupt? Unverschämtheit! Nein, so ein unentschlossener Kerl ist garantiert nicht der Richtige für mich.


  »Kommt gar nicht infrage!«, rufe ich laut aus und mache mit den Händen die »Basta«-Geste, die ich mir von Mum abgeschaut habe. Und da fliegt es auch schon um, das Glas mit der Kirschsaftschorle.


  Nach einer kurzen Schrecksekunde pruste ich los. Es ist einfach zum Brüllen komisch, wie alle dasitzen, mit vor Schreck geweiteten Augen, ungläubigen Blicken und offenen Mündern. Nur ich muss fürchterlich lachen.


  »Sag mal, spinnst du?«, faucht Levin mich an, dessen neues Hemd ein paar Spritzer abbekommen hat. »Das ist echt nicht komisch!«


  »Also wirklich, Henriette«, tadelt nun auch Mum.


  »Henry hat Sauerei gemacht«, mischt sich sogar Tessa ein.


  »Wird es nicht langsam Zeit, dass du erwachsen wirst?«, stöhnt Paps.


  Erwachsen? Ich? Hallo? Ähm– ich bin zwölf! Seit wann darf man mit zwölf nicht mehr zwölf sein? Und überhaupt– was, bitte schön, wäre denn erwachsenes Verhalten? Darf ich dann nicht einmal mehr lachen, wenn mir etwas Komisches passiert? Soll ich heulen, weil ich aus Versehen ein Saftglas umgekippt habe? Ja, was erwartet Paps von mir? Soll ich in Zukunft etwa, so wie er, langweilige Akten abstempeln? Womöglich obendrein anfangen, Steuern zu bezahlen, Versicherungen abzuschließen, trostlose Politikmagazine anzuschauen und Opern zu mögen?


  »Kommt gar nicht infrage!«, wiederhole ich laut, mit Tränen in den Augen. Das Lachen ist mir längst vergangen. Als ich aufspringe, fällt hinter mir mein Stuhl um, aber das ist mir egal…
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    Countdown

    Oder: Gestatten– JetteV., 12Jahre, Wissenschaftlerin

  


  AUFGEBRACHT FLÜCHTE ICH in mein Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu. Kurz bevor sie ins Schloss fällt, huscht noch rasch Burkhard mit hinein. Peng!


  Ich lasse mich auf mein Bett fallen. Burkhard hüpft neben mich, schaut mich treuherzig an und legt das Köpfchen schief, als wollte er sagen: »Ach, Zweibeinerin Henriette, alles wird gut!«


  Manchmal glaube ich, Burkhard ist der Einzige, der mich wirklich versteht. Außer Jill natürlich, und Oma Lydia. Einige meiner geheimsten Gedanken vertraue ich aber nur ihm an. Er verrät sie ganz bestimmt nicht weiter! Leider antwortet Burkhard nie, wenn ich frage, ob ich Jacob (beziehungsweise einen seiner Vorgänger) vielleicht mal ansprechen soll. Oder ob er glaubt, ein tiefer Blick in meine Augen, der länger als drei Sekunden dauert, könnte schon ein Zeichen dafür sein, dass ein Junge auf mich steht.


  Doch diese Fragen beschäftigen mich im Moment eher nicht. Vielmehr grübele ich darüber nach, ob Levin vielleicht recht hat. Wahrscheinlich ist meine permanente Verknalltheit schuld daran, dass ich meistens ein bisschen durch den Wind bin. Oder, wie mein großer Bruder es ausdrücken würde, voll verpeilt. Ständig stoße ich etwas um, platze im falschen Moment mit einer unpassenden Bemerkung heraus oder stolpere über meine eigenen Füße.


  Das allein wäre ja schon genug Stoff zum Brüten. Aber heute kommt noch ein weiterer Gedanke dazu, der mir einfach keine Ruhe lässt: Was ist das eigentlich genau– Erwachsenwerden? Ich habe nicht die geringste Ahnung. Dafür umso mehr Fragen: Will ich das überhaupt? Kann ich nicht einfach für immer zwölf bleiben? Habe ich eine Wahl? Wahrscheinlich nicht. In weniger als einem Jahr ist es so weit, dann bin ich dreizehn und damit offiziell ein Teenager. Ich bin jedoch wild entschlossen, das Ende meiner Kindheit nicht einfach so über mich ergehen zu lassen. Schließlich bin ich Wissenschaftlerin und werde eines Tages die Welt erforschen, um anschließend darüber zu schreiben! Am liebsten für eine meiner Lieblingszeitschriften wie GEO, Spektrum der Wissenschaft oder Welt der Wunder.


  Da kommt mir eine Idee: Warum damit warten, bis ich erwachsen bin? Vielleicht sollte ich einfach gleich anfangen, und zwar mit dem Thema, das Jacob, das umgefegte Saftglas und Paps mir sozusagen auf dem Silbertablett serviert haben: die Pubertät. Offenbar steht sie mir unmittelbar bevor. Obwohl ich noch nicht das Geringste davon bemerke. Oder etwa doch?


  Okay, eine Wissenschaftlerin darf sich nicht zu schade sein, selbst als Versuchskaninchen herzuhalten. Was sein muss, muss sein!


  Ich ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus, stelle mich vor den großen Spiegel und betrachte mich mit kritischem Blick. Was ich da sehe, ist eine sommersprossige Zwölfjährige mit braunen, schulterlangen Locken, hellblauen Augen und einer Stupsnase, die Oma Lydia als »keck« bezeichnet. Das also bin ich, Henriette Vogelsang. Ich habe Blutgruppe B, bin einhundertdreiundfünfzig Zentimeter groß und achtunddreißig Kilo leicht, habe Schuhgröße fünfunddreißig und ein vollständiges Gebiss, von den Weisheitszähnen einmal abgesehen. Davon, dass »die gute Landluft«, von der Mum so schwärmt, Appetit macht und einen groß und stark werden lässt, ist bei mir nichts zu merken. Zwar leben wir auf einem alten Bauernhof am Rand von Berlin-Köpenick– also im schönsten Stadtteil der schönsten Stadt der Welt–, trotzdem sehe ich weder aus wie ein Großstadtgirl noch wie ein Bauernmädchen. Eher wie ein magerer Junge. Obenrum bin ich flach wie eine Tischtennisplatte und ansonsten dünn wie eine Bohnenstange. Rein optisch weist nichts darauf hin, dass ich in weniger als zwölf Monaten dreizehn werde und dann offiziell zu den Teenagern zähle.


  Doch Tatsache ist: Der Countdown läuft! Ich werde ihn nicht aufhalten können, aber ich habe keineswegs vor, das Ganze einfach so zu erdulden. »Nein«, sage ich laut vor mich hin, »ich will genau verstehen, was mit mir los ist. Bevor ich völlig unvorbereitet tatsächlich dreizehn bin, will ich alles über die Pubertät und das Erwachsenwerden wissen!«


  Und weil ich gerade dabei bin, beschließe ich spontan, gleich noch ein weiteres Ziel anzupeilen: »Bevor ich dreizehn Jahre alt werde, möchte ich einen festen Freund haben. Und zwar einen echten, der auch in mich verliebt ist– nicht nur einen, für den ich heimlich schwärme.« Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich dieses Ziel ausspreche. Noch habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, aber irgendwas wird mir da schon einfallen. Auf jeden Fall schätze ich, es muss sich in der nächsten Zeit einiges tun, wenn ich nicht als jungenhafteste Teenagerin aller Zeiten in die Geschichte eingehen will.


  Wenn es nach Jill ginge, müsste ich ohnehin viel mädchenhafter werden und mich auch so kleiden. Nicht immer nur Jeans und Sweatshirt, sondern öfter mal was in Pink oder Lila mit Glitzer. Also echt, das ist nichts für mich! Sie findet auch, ich sollte mich mehr für irgendwelche Teeniestars interessieren– weniger für die Chaostheorie oder Sonnenstürme oder Bienenvölker. Den Gefallen kann ich ihr allerdings nicht tun. Meiner Meinung nach sind Miley Cyrus und Justin Bieber im Vergleich zu Spitzmäusen und Feuerquallen einfach zum Gähnen langweilig.


  Wie gesagt, ich will Wissenschaftsjournalistin werden, nicht Klatschreporterin. Der Vorteil dieses Berufs: Er passt genau zu meinen Interessen– und man muss dazu weder zeichnen können (zum Glück) noch sportlich sein (Doppelglück!), sondern darf den ganzen Tag recherchieren und schreiben. Traumhaft! Der Nachteil dieses Berufes: Als Frau stellt man die große Ausnahme dar. Und als Mädchen wird man erst recht nicht für voll genommen.


  Neulich wurde an unserer Schule zum Beispiel ein Schüler ausgewählt, der in den Ferien ein Praktikum im ORANGE-Verlag, bei der Redaktion der Zeitschrift Spiegel der Wissenschaft, machen darf. Das wäre einfach perfekt für mich gewesen! Aber nein, man hat einen Jungen ausgewählt. Angeblich war ich zu jung. Dabei ist dieser Laurenz nur ein halbes Jahr älter als ich.


  Ich war stinksauer und bin es eigentlich immer noch. Doch die Wissenschaftlerin in mir weiß, dass der Ärger mich kein Stück weiterbringt. Also beschließe ich, es allen zu zeigen. Ich brauche kein Praktikum. Nein, ich schreibe einfach auf eigene Faust und veröffentliche das Ganze im Internet. Ja, genau, am besten werde ich Bloggerin. Hey! Ist das nicht die Idee des Jahrhunderts?


  Und so habe ich Ziel Nummer drei gefunden: Ich will noch vor meinem Geburtstag als Wissenschaftsjournalistin bekannt werden! Wenn schon nicht bei Spiegel der Wissenschaft, dann doch wenigstens im World Wide Web.


  Als es wenig später an meiner Zimmertür klopft und Paps mich zum Familienrat ruft, behaupte ich mit matter Stimme, fürchterliche Kopfschmerzen zu haben. Während unter Mums Vorsitz ausführlich darüber diskutiert wird, ob Levin am Freitag ins Kino gehen und anschließend zelten darf, fahre ich meinen Laptop hoch und erstelle mir ein Blog. Rasch suche ich unter den Anbietern, die das kostenlos und werbefrei ermöglichen, irgendeinen aus. Anschließend wähle ich ein Layout und lege los.


  Zunächst einmal braucht mein Blog einen Titel. Nach kurzem Nachdenken entscheide ich mich für den vielsagenden Namen Alles, was Mädchen wissen sollten, bevor sie 13 werden und den Untertitel JetteV. berichtet live aus der Pubertät. Noch bin ich zwar nicht wirklich in der Pubertät, aber das kann sich ja täglich ändern. Und dann ist es gut, darauf vorbereitet zu sein. Auf meinen Bloggerinnen-Namen »JetteV.« bin ich richtig stolz. Der klingt viel cooler als Henriette Vogelsang– und natürlich bin ich nicht so dämlich, im Internet meine echte Identität preiszugeben!


  Eine weitere Stunde später ist mein allererster Blogbeitrag online:


  
    Warum um alles in der Welt muss man irgendwann erwachsen werden? Und was, wenn ich überhaupt keine Lust darauf habe?

  


  
    Für immer ein Kind bleiben, das wär’s doch! Nie einen öden Job haben, der sowieso keinen Spaß macht. Sich nie um so bescheuerte Dinge wie Versicherungen oder Rechnungen kümmern. Und nie so ernst und langweilig werden, wie es die meisten Erwachsenen sind! Ja, wenn ich Pippi Langstrumpf wäre, dann würde ich eine »Krumulus-Pille« nehmen und bis ans Ende aller Zeiten klein bleiben. Hokuspokus.


    Doch leider haben meine Recherchen ergeben, dass so etwas wohl pure Phantasie ist. Die Pubertät scheint unausweichlich zu sein, denn der Mensch ist darauf programmiert, erwachsen zu werden. Und das Blöde daran ist, dass man nicht einmal selbst bestimmen kann, wann es damit losgeht. Dafür ist nämlich ein Peptinhormon zuständig, das im Hypothalamus des Gehirns quasi den Startschuss abfeuert. Passenderweise heißt dieser Neurotransmitter »KiSS-1-Gen«, wobei der Name wohl nichts mit dem ersten Kuss zu tun hat, schätze ich. Jedenfalls ist ab diesem Moment nichts mehr, wie es war: Man kommt unaufhaltbar in die Pubertät. Bei Mädchen passiert das irgendwann zwischen acht und dreizehn Jahren.


    Mir wird angst und bange, wenn ich mir vorstelle, was dann alles mit mir geschieht. Mein Gehirn wird völlig umgebaut, weshalb es eigentlich kaum einsatzfähig ist. Milliarden von Zellen und Nervenverbindungen werden absterben und ersetzt, mein komplettes Oberstübchen wird neu programmiert. Wenn mein Kopf ein Supermarkt wäre, würde er für die Dauer der Pubertät wegen Umbau geschlossen!


    Ich hingegen werde in diesem bedenklichen Zustand Vokabeln lernen, Klassenarbeiten schreiben und Referate halten müssen. Man wird mir sagen, ich solle an meine Zukunft denken, mich zusammenreißen, besser zuhören, weniger träumen. Nur wie, wenn in mir drin pures Chaos herrscht? Offen gestanden: Es ist mir ein Rätsel.


    Alles, was ich habe, ist ein Plan. Und eine DOs-and-DON’Ts-Liste, um den bevorstehenden Startschuss zur Pubertät möglichst unbeschadet zu überstehen.


    DON’Ts– Was man lieber nicht mehr tun sollte:

  


  
    • Sich weiterhin wie ein Kleinkind benehmen.


    • So tun, als sei man schon längst erwachsen.


    • Einfach mal abwarten, das wird schon irgendwie!

  


  
    DO– Was ich mir stattdessen vornehme:

  


  
    • Rausfinden, was da eigentlich abgeht!!!

  


  
    Und ihr so?

  


  Ich lese mir alles noch einmal durch. Klick! Nun ist der Text veröffentlicht. Millionen von Usern weltweit können ihn ab sofort abrufen und kommentieren. Theoretisch jedenfalls…


  Zumindest bin ich meinem zweiten Ziel, eine Karriere als Wissenschaftsjournalistin zu machen, jetzt ein kleines Stückchen näher gekommen. Und meinem ersten Ziel, die Sache mit der Pubertät besser zu verstehen, ebenfalls.


  Kurzerhand schneide ich einen Papierstreifen aus, unterteile ihn in elf gleich große Abschnitte und beschrifte sie von null bis zehn. Null bedeutet: Mein Ziel liegt noch weit entfernt. Zehn heißt: Ich habe das Ziel erreicht! Dann hefte ich die Skala an meine Pinnwand, die neben dem Schreibtisch hängt, und stecke daneben, in Höhe der Eins, eine grüne Reißzwecke in den Kork. Grün wie Naturwissenschaften. Dieser Pinn steht für meine Karriere als Wissenschaftsjournalistin. Eine blaue Pinnnadel kommt neben die Drei. Blau ist meine Lieblingsfarbe, und diese Markierung zeigt, wie weit ich in Sachen »Verstehen, was Erwachsenwerden bedeutet« bin. Bleibt nur noch eine rote Markierung. Rot wie die Liebe. Die muss ich leider bei Level null in den Kork bohren. Vorläufig jedenfalls.


  


  Ziele definieren, bloggen und erste Erfolge auswerten macht hungrig! Der kohlehydratfreie Auflauf hat mich nicht besonders satt gemacht, zumal ich den Abendbrottisch vorzeitig verlassen habe. So eine halbe Portion reicht eben nicht.


  Ganz vorsichtig öffne ich meine Zimmertür. Der Familienrat scheint zu Ende zu sein. Aus Levins Zimmer dröhnt Rapmusik, aus dem Bad die typischen Kampfgeräusche, die signalisieren, dass Mum gerade versucht, Tessa zu duschen. Paps ist im Wohnzimmer und sieht fern. Die Luft ist also rein. Rasch schleiche ich mich durch den Flur in Richtung Hintertür, drehe vorsichtig den Schlüssel um, öffne sie fast lautlos und schlüpfe hinaus. Geschafft! Jetzt muss ich nur noch ungesehen über den Hof laufen, ein paar Treppenstufen hinaufsteigen, und schon klopfe ich bei Oma Lydia an, deren Wohnung im umgebauten Heuboden, direkt über Rapunzels Schatztruhe, liegt.


  »Ist offen!«, ruft Oma.


  Mum und Paps kämen nie auf die Idee, nach Einbruch der Dunkelheit die Haustür nicht abzuschließen. Und das ist nicht der einzige Unterschied zwischen Oma und meinen Eltern…


  »Du kommst gerade richtig, Henriette«, strahlt sie mich an, »es gibt Eierpfannkuchen. Hast du Lust?«


  Klar hab ich Lust! Ist es zu fassen, dass meine megacoole Oma die Mutter einer Körnerfutterzubereiterin und Familienrat-Einberuferin ist? Man muss sie nur anschauen, wie sie da supergechillt am Herd steht. Heute trägt sie einen Jeansrock, ein buntes Batik-T-Shirt und jede Menge klimpernde Armreife. Außerdem ist sie natürlich, wie meistens, barfuß. Obwohl Oma keinerlei Angst vor Kohlehydraten und Bratfett hat, ist sie topfit. Sie behauptet, das liege am Yoga. Und an ihrem alljährlichen Winterurlaub mit ihren Althippiefreunden auf La Gomera, wo sie ordentlich Sonne tankt. Für mich ist das übrigens die schlimmste Zeit des Jahres– ich kann es immer kaum erwarten, bis sie endlich zurück ist.


  Wir machen es uns auf Omas riesigem orangefarbenem Sofa gemütlich und lassen uns die Pfannkuchen schmecken. Hmmm, sind die lecker! Ganz was anderes als Gemüseauflauf.


  »Alles klar mit dir?«, fragt Oma zwischen zwei Bissen.


  »Ja, schon«, nuschele ich mit vollem Mund und zögere. Soll ich Oma mein Herz ausschütten? Andererseits: Wenn nicht ihr, wem dann? »Na ja, ich denke irgendwie so übers Erwachsenwerden nach. Eigentlich hab ich darauf gar keinen Bock. Und auf die Pubertät erst recht nicht. Alles, was ich darüber gelesen habe, klingt total abschreckend.«


  »Ach, Henriettchen«, lacht Oma, »das hat doch bisher jeder überlebt. Du musst das mit Humor nehmen. Die Pubertät ist die Zeit, in der Jungs und Mädchen nicht wissen, ob sie sich zanken oder küssen sollen, in der man ständig grübelt, ohne den blassesten Schimmer zu haben, worüber eigentlich, und in der die Eltern anfangen, schwierig zu werden.«


  »Dann bin ich längst in der Pubertät«, grinse ich, »Mum und Paps waren doch schon immer schwierig.«


  Bevor ich mich auf den Rückweg mache, räume ich unsere leeren Teller in die Spülmaschine und gebe Oma Lydia einen Gutenachtkuss. Anschließend schleiche ich mich wieder über den Hof ins Haupthaus. Auf dem Flur begegnet mir Mum. Damit sie mir keine neugierigen Fragen stellt, wohin ich unterwegs bin, gähne ich herzhaft, behaupte, müde zu sein, und verschwinde im Bad.


  Als ich wenig später in mein Zimmer komme, bin ich tatsächlich einigermaßen schläfrig. Ob das an den Eierpfannkuchen liegt? Nur noch rasch den Laptop runterfahren, und dann…


  Halt– was ist denn das? Mein Blogbeitrag scheint länger geworden zu sein. Eben hat er direkt nach der DOs-and-DON’Ts-Liste geendet, und nun stehen darunter ein paar weitere Absätze. Neugierig sehe ich genauer hin. Wow, das sind ja Kommentare! Und gleich drei Stück:


  


  Unter Erwachsenwerden scheinen meine Eltern zu verstehen, dass man auf alles verzichtet, was Bock macht, und stattdessen seine T-Shirts selber bügelt. Voll Banane!, schreibt Julia0201.


  


  Und Honeybee99 kommentiert: Erwachsene sind total die Spaßbremsen. Ich könnte heulen bei der Vorstellung, womöglich auch mal so langweilig zu werden.


  


  TeenageQueen ergänzt: Mir geht es genauso wie dir, Jette. Wenn du rausgefunden hast, wie man die Pubertät übersteht, ohne so bescheuert zu werden wie meine große Schwester, dann sag Bescheid! Ich werde in Zukunft öfter in deinem Blog vorbeischauen, du schreibst echt super.


  


  Wie cool, ich habe Leserinnen und Follower. Jetzt bin ich ganz offiziell ein Teil der Blogosphäre! Zufrieden stecke ich den grünen Pinn auf meiner Skala direkt eine Stufe höher, auf die Zwei. Offenbar bin ich auf dem besten Weg, eine berühmte Wissenschaftsjournalistin zu werde– auch ohne das Praktikum im ORANGE-Verlag. Yessss!


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Hormonalarm

    Oder: Nur ein Drama hält uns davon ab, shoppen zu gehen

  


  MEIN BLOG IST JETZT seit zwei Wochen online und macht mir einen Riesenspaß. Was ich besonders genial finde: Ich habe schon richtig viele Leserinnen, um nicht zu sagen »Fans«. Aber das klingt irgendwie so eingebildet.


  Man sollte also meinen, ich liefe strahlend durch die Welt und würde jedem, der mir begegnet, erzählen, was für tolle Kommentare es auf meinen neuesten Blogbeitrag gibt, wie viele Follower ich schon habe (fast fünfzig!) und wie stolz mich das Ganze macht. Aber nein, ich schaffe es einfach nicht, darüber zu reden. Vielleicht bin ich eine Geheimniskrämerin, vielleicht bin ich auch einfach nur verpeilt, wie Levin behauptet. Doch die Gedanken, die ich mir über die Pubertät und meinen Körper, der sich schon bald vollkommen verändern wird, mache, sind nun mal Privatsache!


  Mooooment, könnte man nun einwenden. Das Internet ist nicht unbedingt als Privatsphäre bekannt, eher im Gegenteil. Zugegeben, das mag stimmen. Nur blogge ich schließlich als die geheimnisvolle JetteV. Kein Mensch ahnt, dass sich eine gewisse Henriette Vogelsang dahinter verbirgt. Und das ist auch gut so!


  Vorerst erzähle ich nicht einmal Oma Lydia oder Jill davon. Obwohl diese Heimlichtuerei eigentlich gegen unsere Freundschaftsregeln verstößt. Aber ich kenne doch Jill. Niemals würde sie es schaffen, die Klappe zu halten. Nicht aus böser Absicht, sondern weil sie so wahnsinnig stolz auf mich wäre. Deshalb muss ich wohl oder übel darauf verzichten, dieses Thema mit ihr zu bequatschen.


  Damit ich dennoch nicht vor Mitteilungsdrang platze, beichte ich die Wahrheit dem einzigen Familienmitglied, das garantiert Stillschweigen bewahren wird: Burkhard.


  Burkhard staunte nicht schlecht, als ich ihm eben beim Gassigehen gestand, wer die Autorin von Alles, was Mädchen wissen sollten, bevor sie 13 werden ist. »Wuff«, kommentierte er und machte große Hundeaugen. Was wohl bedeutet: »Wow, mein Frauchen ist Wissenschaftsbloggerin!«


  »Aber das ist noch lange nicht alles«, sagte ich, und dann erklärte ich Burki die Sache mit meinen drei großen Zielen. »Ich will alles übers Erwachsenwerden herausfinden, als Wissenschaftsjournalistin durchstarten und einen festen Freund haben. Und das noch vor meinem nächsten Geburtstag! Sonst bin ich auf einmal tatsächlich dreizehn und habe von nichts eine Ahnung.«


  Burkhard wedelte mit dem Schwanz und hob ein Bein, um ungerührt an den nächstbesten Baum zu pinkeln. Nicht gerade die feine englische Art, ich weiß. Ein bisschen mehr Interesse hätte er schon heucheln können. Egal, ich weiß ja, wie er es meint. Und wenigstens verrät er nichts weiter.


  Auf Burkhard lasse ich nichts kommen! Er ist definitiv der süßeste Jack-Russell-Terrier auf der ganzen Welt! Auch wenn Paps behauptet, er sei eine Elster. Weil er ein schwarz-weißes Fell hat. Und weil er ständig unsere Schuhe klaut und im Garten vergräbt. Daran sieht man, wie klug Burkhard ist. Ich habe ihm schon superviele Tricks beigebracht. An der »Bring den vergrabenen Schuh zurück«-Nummer arbeiten wir noch…


  Allerdings nicht heute. Auch unser Mittagsspaziergang fällt kürzer aus als sonst, denn ich bin mit Jill verabredet.


  Nach dem Essen– es gibt Kressesuppe und danach Tofutaler mit Chicoree, würg!– mache ich schnell meine Hausaufgaben. Vokabeln lernen, Kreisumfänge berechnen, eine Ballade analysieren. Ausgerechnet heute ist es so viel. Ich verschiebe die Sache mit der Ballade auf den Abend, höchstwahrscheinlich wartet Jill schon auf mich. Vorschriftsmäßig melde ich mich bei Mum im Hofladen ab, damit sie keinen Nervenzusammenbruch erleidet und die Polizei alarmiert, weil ich angeblich gekidnappt wurde. Dann schwinge ich mich auf mein Rad und mache mich auf den Weg zu meiner besten Freundin.


  Eigentlich ist es seltsam, dass Jill und ich uns so super verstehen, denn im Grunde sind wir einander überhaupt nicht ähnlich. Jill Samuelsson ist eine begeisterte Sportlerin– das ist schon mal der größte Unterschied zwischen uns beiden. Sie tanzt, surft, fährt Inliner und spielt Volleyball. Ich dagegen bin in Sport eine absolute Niete. Der zweite Gegensatz: Ich weiß genau, was ich später mal werden will– nämlich Wissenschaftsjournalistin. Jill hat natürlich ebenfalls Zukunftspläne, aber die ändern sich alle zwei Wochen. Mindestens! Neulich wollte sie noch Eventmanagerin werden, dann Tierärztin und dann wieder Adelsexpertin. Momentan ist Flugbegleiterin ihr Traumberuf. Fragt sich nur, für wie lange. Bestimmt wäre sie nächste Woche gerne Apothekerin, Kinderärztin oder Modedesignerin.


  Doch egal, wie verrückt Jill manchmal auch ist, ich mag sie so sehr, als wäre sie meine Zwillingsschwester. Ein bisschen ist sie das sogar, immerhin sind wir auf den Tag gleich alt. Auch wenn es vielleicht nicht so scheint, da Jill im Gegensatz zu mir schon fast wie eine Vierzehnjährige aussieht.


  Zu behaupten, ich würde sie schon so lange kennen, wie ich denken kann, ist übrigens nicht ganz korrekt. Denn ich kannte sie schon, bevor ich zu einem vernünftigen Gedanken fähig war, nämlich als Baby im Kinderwagen. Eigentlich sogar noch früher– als Ungeborenes in Mums Bauch. Schließlich waren unsere Mütter zusammen bei der Schwangerschaftsgymnastik, und wir sind beide felsenfest davon überzeugt, dass wir uns damals durch ihre Bauchwände unterhalten haben. Und als wir auf die Welt kamen, lagen Mum und Jills Mutter Elin im selben Krankenhauszimmer. Logisch, dass wir beste Freundinnen wurden und uns einfach blind verstehen, oder?


  Zum Glück wohnt Jill im selben Stadtteil wie ich, weshalb ich bequem zu ihr hinradeln kann. Von dort aus wollen wir nachher mit der Straßenbahn zum Köpenick-Center fahren und shoppen gehen. Ich möchte mich nach Sandalen umsehen, außerdem habe ich keinen Lesestoff mehr. Jill braucht dringend ein kleines Hütchen und ein farblich passendes Halstuch. Wie gesagt, zurzeit träumt sie davon, Flugbegleiterin zu werden, und nun will sie ausprobieren, ob ihr so etwas wie eine Stewardessenuniform steht. Sie hat sogar extra eine neue Haarspange gekauft, um ihre langen hellblonden Haare zu einem seriösen Knoten zusammenzubinden– so wie die Flugbegleiterinnen in der Lufthansa-Werbung.


  Ich muss grinsen, als ich mein Rad an die Hausmauer lehne und die Treppen zur dritten Etage hochsteige, wo Jill mit ihrer Mutter direkt unterm Dach wohnt. Denn ich könnte wetten, Hütchen und Halstuch fliegen schon nächste Woche in die Ecke, weil Jill längst wieder neue Zukunftspläne schmiedet… So ist sie nun mal.


  Voller Vorfreude auf einen tollen Nachmittag mit meiner besten Freundin läute ich. Auf dem Klingelschild steht in geschwungenen Buchstaben Samuelsson. Die Schrift sieht fröhlich und lebenslustig aus, genau passend zu den Bewohnerinnen.


  Doch als Jill mir tränenüberströmt die Tür öffnet, ist mir sofort klar, dass an diesem Tag wohl nichts mehr aus der Shoppingtour wird. Sie sieht einfach fürchterlich aus: verheulte Augen, rote Nase, strähnige Haare…


  »Was ist passiert?«, frage ich erschrocken. Es muss wirklich etwas Schlimmes vorgefallen sein, wenn Jill heult. Sie hat eigentlich nicht nah am Wasser gebaut.


  »Es ist so grauenvoll«, schluchzt sie, »so viel Blut…«


  Oh nein, das klingt ja dramatisch! Gab es einen Unfall? Ein Verbrechen? Ein brutales Gemetzel? Entsetzt folge ich der wimmernden Jill in die Wohnung. Dann stürme ich an ihr vorbei in Richtung Wohnküche, im Geiste darauf vorbereitet, dort eine Szene wie im Schlachthaus vorzufinden.


  »Hast du die Polizei schon informiert?«, keuche ich, doch Jill ist nicht in der Lage zu antworten. Als ich die Küche betrete, bin ich wirklich und wahrhaftig auf alles gefasst. Doch anstatt eines blutigen Tatorts finde ich dort nur Elin vor, die gut gelaunt ihre Fingernägel pink lackiert.


  »Hej, Henriedde, schön, dass du da biss! Vielleicht schaffss du ess, Jill ssur Vernunft ssu bringen, ssie iss heude total sseltssam drauf.«


  Elin klingt immer ein klein wenig wie der Sprecher in der IKEA-Werbung. Was auch kein Wunder ist, denn sie ist eine waschechte Schwedin und stammt aus Göteborg. Doch darauf achte ich im Moment überhaupt nicht. Vielmehr starre ich meine offenbar übergeschnappte Freundin an und versuche, sie zu einer vernünftigen Antwort auf meine Frage zu bewegen, die ich jetzt bereits zum zweiten Mal stelle: »Was um Himmels willen ist passiert, Jill?«


  »Ich lass euch Mädelss mal alleine. Fallss ihr mich ssuchen solltet, ich bin im Büro und überssetsse einen Krimi«, sagt Elin, betrachtet zufrieden ihre pinken Fingernägel und beendet ihre Pause. Als sie die Tür hinter sich schließt, sinkt Jill seufzend auf einen Stuhl und verkündet mit Grabesstimme, ihr Leben sei zu Ende.


  Diesmal falle ich nicht auf ihre theatralische Art herein. Wäre wirklich etwas Fürchterliches passiert und Jill womöglich todkrank, dann hätte ihre Mutter bestimmt nicht so einen entspannten Eindruck gemacht. Ich vermute also eher, dass Jill wieder mal ein bisschen übertreibt. Ich muss lediglich ein paar Tricks anwenden, um aus ihr herauszubekommen, was tatsächlich los ist.


  Zum Glück kenne ich mich in der Küche der Samuelssons ziemlich gut aus und finde auf Anhieb alles, was ich brauche, um zwei Tassen heiße Schokolade mit Sahne zuzubereiten. Draußen ist es zwar frühlingshaft mild, aber ganz offensichtlich ist meine Freundin mit den Nerven am Ende. Da hilft nur etwas Süßes, Leckeres mit stimmungsaufhellender Wirkung: Trinkschokolade.


  Fünf Minuten später habe ich ihr die große Neuigkeit entlockt. Zu meiner riesigen Erleichterung ist nichts weiter Tragisches passiert, sondern nur das, womit wir schon lange gerechnet haben: Sie hat ihre Regel bekommen. Zum ersten Mal.


  »Das ist doch völlig normal in unserem Alter!«, stelle ich sachlich fest. »Zwölfeinhalb Jahre ist der übliche Durchschnitt für die Menarche«– so nennt man es, wenn ein Mädchen ihre erste Periode bekommt. Das steht jedenfalls in unserem Biologiebuch. Aber natürlich kann ich Jill verstehen. Wenn ich eine Top-Ten-Liste der Dinge erstellen müsste, auf die ich nicht besonders scharf bin, wäre die weibliche Monatsblutung definitiv dabei…


  Während Jill schniefend ihre heiße Schokolade trinkt und trübsinnig aus dem Fenster schaut, spüle ich den Topf, in dem ich die Milch erhitzt habe. Dabei stelle ich mir im Geiste genau diese Liste zusammen, um sie nachher in meinem Blog zu veröffentlichen:


  
    Meine erste Regel und weitere 9 Dinge, auf die ich liebend gerne verzichten würde!

  


  
    Platz 2: Familienrat


    Platz 3: vitaminreiche Kost


    Platz 4: große Brüder


    Platz 5: Balladeninterpretationen


    Platz 6: Tanzkurs


    Platz 7: Zahnarztbesuche


    Platz 8: Make-up


    Platz 9: Winter


    Platz 10: Sportunterricht

  


  Natürlich erwähne ich Jill gegenüber weder mein Blog, noch wohin meine Gedanken abgeschweift sind. Mein schlechtes Gewissen, das sich ausgerechnet jetzt wieder mal meldet, ignoriere ich einfach. Anstatt Jill also von meinen drei großen Zielen und vor allem von Alles, was Mädchen wissen sollten, bevor sie 13 werden zu erzählen, versuche ich, sie abzulenken und zu beruhigen.


  Doch Jill will sich nicht beruhigen. Die Sache hat sie völlig aus der Bahn geworfen. »Jetzt ist es amtlich: Wir sind in der Pubertät«, klagt sie. Ausgerechnet Jill, die schon seit ihrem zehnten Geburtstag ständig betont, sie sei schließlich kein Kleinkind mehr. Nun, da ihr Körper ihr eindeutig recht gibt, ist sie auch nicht zufrieden.


  Es dauert nicht lange, bis die Wissenschaftlerin in mir zum Vorschein kommt und ich meine Freundin mit Fragen löchere: »Hat sich das Ganze vorher irgendwie angekündigt? Mit Ziehen im Unterleib zum Beispiel? Hast du Bauchkrämpfe? Benutzt du einen Tampon? Ist es viel Blut?«


  »Na ja, geht so. Und Krämpfe hab ich gar keine.«


  Es stellt sich heraus, dass Jill nicht mal eine dieser fetten Binden verwendet, sondern eine stinknormale Slipeinlage. Wenn die ausreicht, ist sie vom Verbluten offenbar weit entfernt, denke ich. Natürlich verkneife ich mir die Bemerkung, denn Jill ist heute ausgesprochen empfindlich. Hormonalarm!


  Nachdem wir unsere Schokolade ausgetrunken haben, gehen wir hinüber in Jills Zimmer, um ein bisschen Musik zu hören und zu chillen. Zu mehr Aktivitäten sieht sie sich heute nicht in der Lage. Die Shoppingtour im Köpenick-Center verschieben wir also. Stattdessen hören wir ihre neueste Silbermond-CD rauf und runter. Die Songtexte sind teilweise ziemlich traurig, und Jill verdrückt die eine oder andere Träne. So deprimierend finde ich die Lieder nun auch wieder nicht.


  »Komm, mach nicht so ein Drama draus«, sage ich. Doch in Wahrheit bin ich ganz und gar nicht so cool. Im Gegenteil, mir wird nun selber etwas flau im Magen. Wenn es wirklich die Hormone sind, die aus meiner ewig fröhlichen Freundin eine Heulboje machen, was steht mir selbst dann noch bevor? Alles, was sie gerade durchmacht, wird auch mir nicht erspart bleiben.


  »Bei dir ist es bestimmt schon bald so weit!«, prophezeit mir Jill, als könnte sie meine Gedanken lesen. Dabei deutet sie auf den zarten Flaum, der auf meinen Armen wächst. »Körperhaare. Das ist ein eindeutiges Zeichen.«


  Hilfe, sie hat vollkommen recht. Die sind mir bisher gar nicht aufgefallen! Jetzt, da ich die Härchen entdeckt habe, ist es mir allerdings schleierhaft, wie ich sie je übersehen konnte.


  Jill zieht ihr T-Shirt aus und präsentiert mir, obenrum bloß noch mit einem Unterhemd bekleidet, ihre Achselhaare. Die sind zwar hellblond, aber eindeutig vorhanden.


  »Da wächst bei mir noch gar nichts«, behaupte ich, aber Jill besteht darauf, die Sache zu überprüfen. Und so stehe ich kurz darauf ebenfalls in Unterwäsche vor ihr.


  »Ha, wusste ich es doch!«, triumphiert Jill, nachdem sie mich eingehend untersucht hat.


  Na wunderbar. Nun hat sie es geschafft: Jetzt bin auch ich todunglücklich. Mir wachsen Haare an peinlichen Stellen, nicht nur auf den Unterarmen, sondern sogar auf den Waden und unter den Armen. Kann ich mich jemals wieder ärmellos nach draußen trauen, ohne sie abzurasieren? Oder soll ich mein Fell einfach ignorieren? Und ich dachte, die Hausaufgaben, die ich noch erledigen muss, wären für heute mein größtes Problem…


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Wunschtraum

    Oder: Erst sehe ich rot– und dann alles durch die rosa Brille

  


  KÖRPERHAARE. VÖLLIG UNNÖTIG, so etwas denke ich, als ich mich später am Nachmittag auf den Heimweg mache. Sehr lange bin ich nicht mehr bei Jill geblieben, schließlich muss ich noch die doofe Ballade analysieren. Und die geplante Shoppingtour hat sich ja eh erledigt. Vor allem fühle ich mich ziemlich niedergeschlagen. Die ganze Sache mit Jills Periode, meinem Flaum auf den Armen und dem blöden Erwachsenwerden ist mir ganz schön an die Nieren gegangen.


  Zu Hause angekommen, melde ich mich erst bei Mum im Hofladen zurück und schaue anschließend bei Oma Lydia vorbei. Die kann mich bestimmt aufmuntern mit einer ihrer coolen Lebensweisheiten. Doch Oma ist leider nicht zu Hause. Mir fällt ein, dass sie dienstags nachmittags ihren Yogakurs hat. Mist.


  Dass auch sonst niemand zu Hause ist, finde ich dagegen völlig okay. Paps ist noch im Büro, und Levin holt gerade Tessa aus der Kindertagesstätte ab. Offenbar sammelt er Karma-Punkte bei Mum, um am Wochenende wieder ausgehen zu dürfen. Nur Burkhard erwartet mich. Fröhlich bellend und schwanzwedelnd stürmt er auf mich zu, um mich zu begrüßen. Immerhin einer ist gut gelaunt.


  »Na, musst du pinkeln?«, frage ich ihn und warte kurz auf eine Antwort, die natürlich nicht kommt. Trotzdem bin ich sicher: Burkhard versteht jedes Wort. Wenn es einen Jack-Russell-Terrier gibt, der klug genug ist, die menschliche Sprache zu lernen, dann er. Wahrscheinlich will er bloß nicht reden, weil man ihm sonst Löcher in den Hundebauch fragen würde.


  »Ich kann dich gut verstehen, Burki«, sage ich und leine ihn an. Eine kurze Hunderunde tut auch mir gut. Ich habe keine Lust, direkt mit den Deutschhausaufgaben loszulegen.


  Als ich eine Viertelstunde später in meinem Zimmer sitze, ist mir allerdings immer noch nicht danach. Balladen sind so was von kleinkindhaft und altmodisch. Mir doch egal, wie umständlich es früher war, Glocken herzustellen. Und es ist mir erst recht egal, wie ausführlich dieser Herr Schiller darüber Reime verfasst hat. Nun bin ich also dazu verdonnert, sein überflüssiges Werk zu analysieren. Reimschema, Rhythmus, rhetorische Figuren. Blablabla. Für mich als Naturwissenschaftlerin ist das die pure Quälerei. Ja, wenn es darum ginge, Pflanzen zu bestimmen, Frösche zu sezieren oder einen elektrischen Schaltkreis zu bauen– wunderbar. Aber Gedichte… Dabei gibt es doch wirklich interessantere Themen als Glocken. Warum hat Schiller nicht über die wesentlichen Fragen des Lebens gedichtet? Über die weibliche Menstruation beispielsweise.


  Ich beschließe, eine kurze Hausaufgabenpause einzulegen und ein bisschen im Internet zu recherchieren. Vielleicht hilft es Jill, wenn ich sie mit ein paar sachlichen Fakten zum Thema Monatsblutung versorge. Denn Angst hat man doch meistens nur vor Dingen, über die man nicht genug weiß! Also tue ich ein gutes Werk und bereite mich zugleich auf das Unvermeidliche vor, das auch mir demnächst bevorsteht.


  Eine Stunde später bin ich um einiges klüger. Doch was ich herausgefunden habe, ist ziemlich verstörend: Viele Völker dachten früher, nicht nur das Menstruationsblut sei giftig, sondern auch die Frauen selbst seien unrein. Noch im letzten Jahrhundert glaubte man, Frauen, die ihre Tage haben, dürften keine Blumen anfassen, weil diese sonst verwelkten, und kein Brot backen, weil das sowieso misslingen würde. Alles Aberglaube! Tatsache ist, dass die Gebärmutterschleimhaut einmal im Monat abgestoßen wird, sofern keine Befruchtung stattgefunden hat. Mit anderen Worten, wenn eine Frau nicht schwanger ist. Das hat weder mit Brot noch mit Pflanzen zu tun, und schon gar nicht mit Gift. Unfassbar, wie unwissenschaftlich die Menschen früher gedacht haben– und manche es womöglich nach wie vor tun.


  Kurzerhand bohre ich den blauen Pinn auf meiner Skala eine Stufe höher in den Kork, schließlich habe ich gerade wieder etwas Neues über das Erwachsenwerden erfahren.


  Bevor ich diese erstaunlichen Tatsachen verkraftet habe, ruft Mum zum Abendessen. Es gibt zuerst Tomatencremesuppe und dann einen Rote-Bete-Salat mit Hering. Ausgerechnet. Ich sehe Rot…


  »Schaut nach einem richtigen Gemetzel aus«, scherzt Levin.


  »Blutsuppe«, quietscht sogar Tessa.


  Mir reicht’s. »Ich habe keinen Appetit. Irgendwie ist mir übel«, klage ich.


  Mum will zuerst ihre Was-auf-den-Tisch-kommt-wird-auch-gegessen-Nummer abziehen, aber Paps bekommt Mitleid. »Lieber Himmel, Henriette, du bist ja ganz blass«, sagt er besorgt. »Du wirst uns doch hoffentlich nicht krank werden?«


  »Nein, ich fühle mich nur ganz flau im Magen. Ich kann unmöglich etwas essen.« Jedenfalls nichts Rotes.


  Und so bekomme ich– ausnahmsweise– die Erlaubnis, dem Abendbrottisch fernzubleiben und mich in mein Zimmer zurückzuziehen. Kreuzchen im Kalender, so was kommt echt selten vor!


  Ohne lange nachzudenken, schreibe ich irgendetwas über »Schillers ›Glocke‹« in mein Deutschheft und hoffe, dass ich morgen nicht aufgerufen werde, um die Hausaufgaben vorzulesen. Dann gehe ich ins Bad und lege mich früh schlafen. Die ganze Aufregung hat mich müde gemacht.


  Ich träume von Elin, die ihre Fingernägel blutrot lackiert und »Ssieht ssuper auss, oder?« ruft. Außerdem von Jill, die das Ende ihrer Kindheit beweint, und von Mum, die verkündet, ab sofort kämen nur noch rote Lebensmittel auf den Tisch. Auch Burkhard, der ernsthaft mit mir über meine Achselhaare diskutiert, taucht in meinem Traum auf. Und zu guter Letzt sogar Schiller, der behauptet, Menstruationsblut sei schädlich für sein Reimschema.


  


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühle ich mich zwar ziemlich zerschlagen, bin aber sehr erleichtert, diese Nacht hinter mir zu haben. Beim Frühstück habe ich einen ordentlichen Appetit. Kunststück, ich habe ja auch seit der heißen Schokolade bei Jill nichts mehr zu mir genommen.


  Levins Platz dagegen bleibt leer. Tessa stiefelt los, um nach ihm zu sehen. »Der umarmt die Toilette und spuckt Blut«, verkündet sie, als sie zurückkommt.


  Mum springt sofort auf und rennt wie von der Tarantel gestochen ins Bad. Doch natürlich spuckt Levin kein Blut. Er hat bloß den Hering von gestern Abend nicht vertragen und muss sich übergeben. Tja, und die Rote Bete färbt nun mal alles, was den Körper ganz oder halb verdaut wieder verlässt… Paps schreibt ihm einen Entschuldigungsbrief, und Levin schleppt sich vom Badezimmer zurück ins Bett.


  Eine Stunde später marschiere ich ins Schulsekretariat, um den Brief abzugeben. Dabei laufe ich Gabriel in die Arme. Gabriel, ein Klassenkamerad meines Bruders, ist schon fast siebzehn und so cool, dass er zwölfjährige Mädchen normalerweise wie Luft behandelt. Umso erstaunter bin ich, als er mich nicht nur freundlich anlächelt, sondern sogar anspricht.


  »Hi, bist du nicht Levins kleine Schwester?«, fragt er.


  Ich bin völlig perplex und bringe nicht mehr heraus als »Ähm. Hm, ja. Bin ich.« Ich könnte mich ohrfeigen. Gabriel muss mich ja für vollkommen zurückgeblieben halten. Schnell, ich sollte etwas einigermaßen Geistreiches ergänzen, um zu retten, was noch zu retten ist. »Levin ist heute übrigens krank. Magenverstimmung«, sage ich in einem sachlichen Tonfall, wie eine Oberärztin bei der morgendlichen Visite.


  »Wenn du nach der Schule am Fahrradständer wartest, kann ich dir gerne einen Zettel für Levin mitgeben, damit er weiß, welche Hausaufgaben wir aufhaben.«


  Hat der obercoole Gabriel mit den wunderbaren dunkelblonden Locken, die manchmal in der Sonne leicht rötlich schimmern, eben tatsächlich vorgeschlagen, sich nach der Schule mit mir am Fahrradständer zu treffen? Ich fasse es ja nicht…


  »Alles klar«, sage ich mit zittriger Stimme und stürme ins Sekretariat, ehe ich noch vor Gabriels Augen ohnmächtig werde.


  Es hat mich erwischt! Die Symptome sind eindeutig: weiche Knie, erhöhter Puls, Schmetterlinge im Bauch. Meine Schwärmerei für Jacob ist ohne Zweifel Schnee von gestern. Diesmal bin ich nicht in einen kleinen Jungen verknallt, sondern in einen jungen Mann. Ich könnte die ganze Welt umarmen! Und ich frage mich, warum mir auf einmal alles so rosarot erscheint. Ob ich es wohl wagen kann, die rote Liebes-Reißzwecke auf meiner Pinnwand von null gleich auf Level drei hochzustufen? Ich beschließe, es davon abhängig zu machen, wie das Treffen mit Gabriel nach Schulschluss verläuft.


  Vor lauter Aufregung bekomme ich von der ersten Stunde so gut wie nichts mit. Immer und immer wieder gehe ich im Geiste das Gespräch mit Gabriel durch, und je länger ich darüber nachdenke, desto weniger dämlich finde ich meine Antworten. Als es klingelt, bin ich fast sicher, dass ich Gabriel durch meine Gewitztheit, meine geistreichen Antworten und mein verschmitztes Lächeln verzaubert haben muss. Vielleicht sollte ich ihm einen lustigen Lehrerwitz erzählen? Oder ist das zu kindisch?


  In der zweiten Stunde haben wir Deutsch. Ich habe doppeltes Glück: Weder muss ich meine dürftige Gedichtanalyse vorlesen, noch bemerkt unser Lehrer meinen Versprecher, als ich versehentlich »Das Lied von der Locke« statt »von der Glocke« sage. Nur Jill bekommt es mit und grinst wissend.


  Immerhin ist sie wieder deutlich besser drauf als gestern Nachmittag. An ihre Regel scheint sie sich gewöhnt zu haben. Fast kommt es mir vor, als ob sie inzwischen sogar ein bisschen stolz auf ihr »erwachsenes Problem« ist, denn im Sportunterricht gibt sie demonstrativ ein Briefchen von ihrer Mutter ab und muss nicht mitturnen. Dabei bin ich felsenfest davon überzeugt, dass sie problemlos teilnehmen könnte– ganz offensichtlich will sie sich bloß wichtigmachen. Also echt, wäre Jill nicht meine beste Freundin, fände ich ihr Verhalten gerade unerträglich. So halte ich sie einfach nur für etwas überdreht und hoffe, sie kommt bald wieder zur Vernunft.


  Nach Schulschluss erzähle ich ihr in aller Ausführlichkeit von den seltsamen Mythen rund um die Regelblutung, die es im Laufe der Geschichte so gab und teilweise noch immer gibt.


  »Pfff, das ist doch alles albern«, winkt Jill ab. »Nachdem du gestern nach Hause gefahren bist, habe ich mit Elin darüber gesprochen, und sie hat mir sogar gratuliert. Sie meinte, ich sei jetzt so gut wie erwachsen. Deshalb durfte ich am Abend bis zehn Uhr aufbleiben und mit ihr zusammen einen Liebesschnulzenfilm anschauen.«


  Sprachlos starre ich sie an.


  »Tschüs, Henriette«, strahlt Jill, »Elin lädt mich heute ins Beauty-Center auf eine Maniküre ein. Ich glaub, ich lasse mir die Nägel im French-Look lackieren.« Sie winkt mir noch kurz zu, und schon ist sie weggedüst, bevor mir eine passende Antwort einfällt.


  Typisch Elin! Sie ist eine ziemlich coole Mutter, vor allem im Vergleich zu Mum. Jill und sie wirken eher wie Freundinnen als wie Mutter und Tochter. Vielleicht liegt das daran, dass Jills Vater sich schon vor der Geburt aus dem Staub gemacht hat und Elin sie von Anfang an alleine erzogen hat. Jedenfalls kriegen die beiden das richtig gut hin miteinander. Vor allem ist Elin kein bisschen streng und erlaubt Jill fast alles– ganz ohne Familienrat. Auch sonst ist sie völlig anders als Mum. Zum Beispiel kocht sie fast nie, weil sie wegen ihrer Übersetzungsjobs dazu eben keine Zeit hat.


  Wie ich schon erzählt habe, stammt Elin aus Göteborg. Ihr Deutsch ist, von dem süßen Akzent abgesehen, ziemlich perfekt, aber manchmal sagt sie echt lustige Sachen. Einmal hat sie einen Taxifahrer gefragt, ob er »ledig« ist. Der hat vielleicht blöd aus der Wäsche geguckt! Dabei wollte sie doch nur wissen, ob sein Taxi frei ist. Und als Paps neulich beim Grillen gefragt hat, was sie gerne trinken möchte, sagte sie, dass sie für ihr Leben gern Öl mag. Damit meinte sie Bier. Das muss man sich mal vorstellen! Wenn Elin mit Jill schwedisch redet, verstehe ich natürlich nur Bahnhof. Aber es klingt lustig.


  »Hey, träumst du?«, spricht mich der göttliche Gabriel an.


  Vor Schreck stolpere ich fast über meine eigenen Füße. Zum Glück kann ich mich in letzter Sekunde fangen, sonst wäre ich womöglich mitten in den Fahrradständer gestürzt und hätte ein Dutzend Drahtesel mit mir gerissen. Peinlicher geht’s ja wohl nicht! Und zu allem Überfluss ringe ich schon wieder nach Worten. Gabriels Wirkung auf mein Sprachzentrum ist offensichtlich ziemlich stark. Ich sehe uns schon vor dem Standesbeamten stehen, der mich fragt, ob ich diesen wunderbaren Mann heiraten will, und ich kriege mein Ja einfach nicht heraus. »Ja«, presse ich hervor.


  Dann wird mir klar, dass ich nicht vor dem Standesbeamten stehe, sondern vor Gabriel. Und dass er mich gefragt hat, ob ich träume. »Ich meine natürlich, nein«, beeile ich mich zu versichern. »Jedenfalls träume ich jetzt nicht mehr. Auch wenn ich mir da irgendwie nicht sicher bin.« Denn dass Gabriel nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag mit mir redet, ist sozusagen ein wahr gewordener Wunschtraum.


  Mein Gefasel scheint ihn nicht besonders zu beeindrucken. Er schenkt mir weder einen tiefen Blick in die Augen, noch macht er mir irgendein Kompliment. Stattdessen drückt er mir grinsend einen Zettel in die Hand, sagt: »Na, dann mach’s mal gut, grüß Levin«– und weg ist er.


  Na klasse, ich hab’s vergeigt. Ich starre Gabriel hinterher und stelle fest, wie haarig die Beine sind, die unter seiner dreiviertellangen Surferhose herausgucken. Alles voller dunkelbrauner Löckchen.


  Noch unromantischer ist, was ich auf dem Zettel lese, den er mir gegeben hat. Natürlich hat er weder ein Liebesgedicht für mich verfasst noch mir die klassische »Willst du mit mir gehen«-Frage gestellt, sondern da steht nur:


  
    Mathebuch Seite 129, Aufgaben 5a-e und 6c+d


    Englisch: Vokabeln von Lektion 5 lernen (Test!)


    Geschichte: Russlandfeldzug (Buch Seite 66) vorbereiten

  


  Das ist alles. Keine versteckte Botschaft an mich, nicht mal ein Smiley.


  Aufgewühlt und ein bisschen enttäuscht mache ich mich auf den Heimweg. Den roten Pinn auf Stufe drei zu stecken, kann ich wohl vergessen. Damit ein so obercooler Typ wie Gabriel wirklich auf mich aufmerksam wird, muss ich mich eindeutig mehr anstrengen. Vielleicht sollte ich es wirklich mit modischeren Klamotten versuchen, so wie Jill es mir die ganze Zeit einreden will? Oder mal eine neue Frisur ausprobieren? Vielleicht sogar ein bisschen Make-up auflegen? Irgendwas wird mir schon einfallen.


  


  Mum hatte heute viel zu tun und keine Zeit zum Kochen, daher hat Oma Lydia das Mittagessen vorbereitet. Hurra! Es gibt Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Speck, dazu Feldsalat und als Dessert ein Eis. Angelockt von diesem köstlichen Aroma, beschließt sogar Levin, wieder gesund zu sein.


  Wir sitzen zu viert am Tisch, denn Tessa isst im Kindergarten und Paps in der Kantine. Mum muss gute Miene zum bösen Spiel machen, schließlich findet sie Bratkartoffeln nicht besonders gesund. Doch wer kocht, bestimmt auch, was es gibt– so lautet die Regel.


  Als ich Levin den Zettel mit den Hausaufgaben überreiche, zieht er eine Grimasse. »Ich glaube, mir wird wieder übel«, grummelt er.


  Ich bin auch nicht begeistert davon, ihm das einzige Erinnerungsstück an Gabriel überlassen zu müssen, aber das erwähne ich natürlich nicht. Sonst würde er mich den ganzen Tag damit aufziehen und womöglich sogar verraten. Katastrophe!


  Nach dem Essen helfen wir Oma beim Abwasch, dann nimmt sie Burkhard mit zu einem ausgedehnten Spaziergang, während Mum wieder in Richtung Rapunzels Schatztruhe eilt. Levin und ich verschwinden beide in unseren Zimmern. Er brütet über den Hausaufgaben und ich über der Frage, die mich schon seit gestern beschäftigt und an die ich durch Gabriels Beine in aller Deutlichkeit erinnert wurde: Wozu hat der Mensch überhaupt Haare?


  Ich meine– Kopfhaare sehen ja wenigstens noch gut aus. Meistens jedenfalls. Vor allem bei Leuten wie Jill und Elin mit ihren langen hellblonden Mähnen. Aber Achselhaare, Flaum auf den Armen, Locken auf den Unterschenkeln, Schamhaare? Wäääh! Wozu soll das gut sein?


  Ich starte meinen Laptop und beginne zu recherchieren. Und was soll ich sagen: Bloggen macht klug. Zumindest, wenn man sich vorher bei Wikipedia und auf diversen Wissenschafts-Websites informiert. Nachdem ich zwei Stunden lang nur gelesen habe, weiß ich nun alles über Körperbehaarung. Offenbar ist das nämlich eine Sache, die sich sowieso nicht stoppen lässt. Wie viele Haarwachstumszellen in der Haut liegen, ist genetisch vorbestimmt. Und was mich total erstaunt: Das menschliche Fell ist nicht nur zum Wärmen da, sondern kühlt an manchen Stellen sogar. Wegen der großflächigeren Schweißverteilung. Huaaargh, lecker... Nicht alles, was ich erfahre, ist sonderlich appetitlich. Interessant ist es jedoch allemal, immerhin bin ich Wissenschaftlerin.


  Und dann beginne ich zu schreiben. Eine weitere Stunde später geht mein neuester Blogbeitrag online:


  
    Wozu um alles in der Welt braucht der Mensch Körperhaare? Schließlich gibt’s Klamotten!

  


  
    Ob sich wohl irgendjemand von ganzem Herzen über seine ersten Achselhaare freut? Ich vermute mal, nicht. Denn die meisten Menschen stellt es vor die schwierige Frage, ob sie die Haare rasieren, wachsen oder wachsen lassen. Wobei ich mit letzterem »wachsen« die äußerst schmerzhafte Methode meine, die Haare samt Wurzel mithilfe eines Wachsstreifens auszureißen. Autsch!


    Will die Natur uns damit ärgern? Oder hat das Ganze irgendeinen tieferen Sinn?


    Die gute Nachricht ist: Körperhaare haben eine kurze Lebenszeit. Beinhaare fallen meistens schon nach zwei Monaten aus, Achselhaare nach etwa einem halben Jahr. Und das von ganz alleine. Die schlechte Nachricht: Sie werden sofort durch neue ersetzt. Dafür sorgen die Androgene– die männlichen Geschlechtshormone.


    Wie bitte? Männliche Hormone? Und warum kriegen dann auch Frauen Körperhaare? Nicht aufregen, wir Mädchen kommen noch einmal glimpflich davon. Uns wachsen die Körperhaare lediglich im Schambereich, unter den Achseln und an den Extremitäten, sprich: an Armen und Beinen.


    Männer dagegen haben das volle Programm abbekommen: Das Fell wächst ihnen an den unglaublichsten Körperstellen. Nicht nur mitten im Gesicht oder auf der Brust, sondern sogar aus den Ohren, auf dem Rücken oder am Po. Die Ärmsten! Genau wie bei uns Frauen geht das bei ihnen in der Pubertät los.


    Zurück zu meiner Ausgangsfrage: Will Mutter Natur uns mit dieser Laune nerven? Natürlich nicht. Körperhaare MÜSSEN logischerweise einen Sinn haben, sonst gäbe es sie nicht. In erster Linie wärmen und schützen sie nämlich. Bevor unsere Vorfahren anfingen, Kleidung zu tragen, war ein kuscheliges Fell noch wichtiger als heute. Und ehe wir Menschen regelmäßige Körperhygiene kennenlernten, wirkte das Fell zugleich als Schutz vor Zecken, Steckmücken und Bettwanzen. Lecker, oder? Ich sag’s ja immer: Wissenschaft ist nichts für Leute, die sich leicht ekeln.


    Und ich glaube, damit hat sich die Frage, ob ich meine Achselhaare entferne oder nicht, beantwortet. Wer sich regelmäßig wäscht, braucht keine Wolle unter den Armen, oder wie seht ihr das?


    Apropos Schweiß, meine DOs and DON’Ts beziehen sich diesmal auf den berühmten Nasenfaktor:

  


  
    DO: Erforschen, welche Gerüche bei Jungs besonders gut ankommen. Einmal abgesehen vom Schnitzel-mit-Pommes-Aroma.


    DON’T: Mit Jungs ausgehen, die ihren natürlichen Schweißgeruch nicht mit Wasser und Seife bekämpfen, sondern ihn mit Deo überdecken. Würg!

  


  Während ich gespannt auf die ersten Kommentare warte, nehme ich mir vor, eines Tages selbst in die Pheromon-Forschung einzusteigen. Ich will herausfinden, warum Mädchen manche Jungs im wahrsten Sinne des Wortes nicht riechen können, während sie sich zu anderen Jungs allein aufgrund der Duftstoffe hingezogen fühlen.


  Doch bevor ich den nächsten Blogbeitrag plane, aktualisiere ich noch schnell meine Pinnwand. Mit meinem Ziel, mehr übers Erwachsenwerden zu lernen, bin ich ganz gut vorangekommen. Die blaue Nadel stecke ich auf die Höhe der Vier. Mein Blog bekommt auch von Tag zu Tag mehr Leser. Der grüne Pinn steht daher jetzt auf Stufe drei. Nur die rote Pinnnadel klettert lediglich von der Null auf die Eins. Ein fester Freund ist längst noch nicht in Sicht. Es muss mir unbedingt gelingen, irgendwie Gabriels Aufmerksamkeit zu wecken. Vielleicht taugt ja die Sache mit den Geruchsstoffen dazu? Bestimmt fliegt er auf mich, wenn ich umwerfend dufte! Ich würde sagen, es wird bald Zeit für einen Selbstversuch…


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Busenwunder

    Oder: Mathematik, Melonen und Melissa

  


  WIE SICH WOHL mein großes Idol Dian Fossey als Zwölfjährige gefühlt hat? Hat sie auch so gelitten, wie ich es gerade tue, bloß weil ein gewisser Gabriel mich seit der Sache mit dem Hausaufgabenzettel für Levin nicht mehr angeschaut hat? Ich bin wieder Luft für ihn. Pfff. Oder waren Dian Fossey Jungs ganz egal, und sie hat sogar schon als Jugendliche einzig und allein für Menschenaffen geschwärmt? Ich werde es vermutlich nie erfahren. Dennoch komme ich mir bei meinen Recherchen manchmal vor wie die berühmte Gorilla-Forscherin, deren Leben mit Sigourney Weaver in der Hauptrolle verfilmt worden ist. Seit ich Gorillas im Nebel gesehen habe, ist Dian Fossey mein großes Vorbild!


  Allerdings überlasse ich die Affen lieber ihr und anderen Forschern. Stattdessen widme ich mich den menschlichen Zweibeinern, die mindestens genauso spannend sind– vor allem die männlichen. Und ich muss nicht nach Afrika reisen, um sie in freier Wildbahn zu beobachten. Schulhof, Badesee und das Zimmer meines Bruders Levin sind einfach perfekt für meine Feldstudien, in denen ich dieser ganzen Pubertäts-Hormone-und-Liebesgedöns-Sache auf den Grund gehe.


  Abgesehen davon gehört vor allem auch der weibliche Körper zu meinen Forschungsobjekten, schließlich will ich genau wissen, was mit mir geschieht. Wenn’s sein muss, bin ich sogar zu knallharten Experimenten am eigenen Leib bereit. Zum Beispiel heute…


  Es ist Samstag. Levin ist mit seiner aktuellen Freundin bummeln, Mum hat den Laden geöffnet, und Paps begleitet Tessa zu einem Bambini-Fußballturnier. Meine kleine Schwester ist nämlich eine ziemlich unerschrockene Mittelstürmerin. Ich selbst nutze die Gelegenheit, um joggen zu gehen. Ich bin zwar so ziemlich das unsportlichste Mädchen der gesamten Klassenstufe– ach, was sage ich, der ganzen Schule!–, aber das muss ja nicht so bleiben, oder? Diesen Sommer will ich im Schwimmbad nicht ganz so abgemagert aussehen wie bisher, sondern am besten durchtrainiert und wohlgeformt. Darauf stehen Jungs, da bin ich mir ziemlich sicher.


  Neulich habe ich ein Telefongespräch von Levin belauscht, bei dem er mit einem seiner Kumpels– vielleicht sogar mit dem göttlichen Gabriel?– die Figuren der angesagten Mädchen durchdiskutiert hat. Die Kategorie »schlank und durchtrainiert« lag eindeutig am weitesten vorne im Rennen! Auf jeden Fall deutlich vor »knochig und jungenhaft«.


  Apropos Rennen, dachte ich mir, warum es nicht einfach mal mit Dauerlauf probieren? Das ist gut für Stoffwechsel, Ausdauer, Koordination und Muskulatur. Habe ich jedenfalls irgendwo gelesen. Es kann ja nicht so schwer sein, ein bisschen durch die Gegend zu traben. Sogar Oma Lydia joggt regelmäßig, und die ist locker fünf Mal so alt wie ich.


  Jetzt, eine halbe Stunde später, bin ich klüger. Tja, ich habe die Sache wohl etwas unterschätzt. Joggen ist Folter pur! Burkhard scheint mich regelrecht auszulachen, so wie er mich hüpfend und bellend umkreist, während ich atemlos und mit hochrotem Kopf durch die Gegend stolpere.


  Als ich endlich– mit wackeligen Knien und schnaufend wie ein Nilpferd– nach Hause komme, bin ich am Ende meiner Kräfte und muss erst einmal zwei große Gläser Wasser trinken. Offenbar ist mein Flüssigkeitshaushalt völlig durcheinandergeraten. Warum warnt einen niemand vor den Gefahren des Sports? Soll doch angeblich so gesund sein. Tsss.


  Ich beschließe, das Projekt Muskelaufbau sofort wieder zu stoppen. Der Aufwand steht in keinem Verhältnis zum erhofften Erfolg. Pah, was heißt Erfolg? Ich fühle mich elend, und alles schmerzt: meine Beine, mein Brustkorb, mein Kopf… Außerdem bin ich vollkommen verschwitzt. Mein T-Shirt klebt auf meiner Haut, es ist einfach widerlich! Bloß gut, dass der göttliche Gabriel mich jetzt nicht sieht. Sicherlich würde er sich eher kugeln vor Lachen, als sich in mich zu verlieben. Mit anderen Worten: Ich muss dringend duschen!


  Die heiße Dusche tut meinen verspannten Muskeln gut. Ich weiß, man soll kein Wasser verschwenden, weil am anderen Ende der Welt Dürre herrscht, aber Mum ist ja drüben im Laden und bekommt nicht mit, wie ich sündige. Ich bleibe mindestens eine Viertelstunde unter dem Wasserstrahl stehen, bis meine Haut fast aufgeweicht ist. Dann drehe ich die Brause ab, trete aus der Duschkabine und fange an, mich trocken zu rubbeln.


  Plötzlich erstarre ich– etwas ist anders als sonst, ich spüre es genau. Eindeutig, mir wächst ein Busen! Ich fasse es nicht. Noch gestern war ich flach wie eine Tischtennisplatte, das kann ich beschwören. Über Nacht muss etwas Gruseliges mit mir vorgegangen sein, und nun sehe ich eindeutig nicht mehr ganz so wie ein magerer Junge aus. Zwar auch nicht wie eine Frau, doch das ist wohl nur noch eine Frage der Zeit.


  Ich nehme meinen Oberkörper im Spiegel genauer in Augenschein. Kein Zweifel, da wölbt sich was. Entsetzt sinke ich auf den Badewannenrand. Das Ganze ist ein Schock für mich.


  Aber warum eigentlich? Habe ich nicht gerade eben freiwillig Höllenqualen erlitten, nur um mir eine weiblichere Figur anzutrainieren? Nun scheinen gewisse Rundungen ganz ohne mein Zutun zu wachsen, und anstatt mich zu freuen, bin ich entsetzt. So wie Jill neulich, als sie ihre Periode bekommen hat. Oh, ich kann meine Freundin auf einmal sehr gut verstehen! Es ist ein großer Unterschied, ob man dem Erwachsenwerden entgegenfiebert oder ob man die ersten Anzeichen tatsächlich verspürt…


  Okay, Schluss mit der Gefühlsduselei. Bin ich eine Jammerliese oder eine Naturwissenschaftlerin? Na also. Schließlich erforsche ich die Pubertät! Und plötzlich weiß ich genau, was ich zu tun habe: Heute bin ich mein eigenes Forschungsobjekt!


  In ein Handtuch gehüllt husche ich in mein Zimmer, um dort mithilfe von Kosmetikspiegel und Lineal meine Untersuchung fortzusetzen. Messungen mit meinem Geodreieck ergeben, dass das Brustwachstum dieser Nacht exakt zwei Millimeter beträgt. Zwei Millimeter! Das mag sich harmlos anhören, aber wenn man es hochrechnet, sind das im Monat glatte sechs Zentimeter und im Jahr– Moment, kurz multiplizieren– sage und schreibe dreiundsiebzig Zentimeter… Ach, du Schande, ich bekomme eine Oberweite wie ein Balkon!


  Zugegeben, ich habe mir gewünscht, ein bisschen weiblicher auszusehen, aber doch nicht wie ein Pin-up-Girl! Bestimmt ist Mums biodynamisch gedüngtes Gemüse daran schuld. Ich wusste, es würde mir schaden, zu viele Vitamine zu mir zu nehmen, und nun hab ich den Salat. Ich bin ein Busenwunder!


  Zur Sicherheit rechne ich noch einmal nach, aber das Ergebnis bleibt unverändert: Ich bin gefangen in einem Körper, der innerhalb kürzester Zeit monströse Dimensionen annehmen wird! Ein Dreiundsiebzig-Zentimeter-Busen– das klingt gewaltig.


  Da kommt mir ein noch beunruhigenderer Gedanke: Ob ich mit so einer Riesenbrust überhaupt in der Lage sein werde, aufrecht zu stehen? Womöglich kippe ich vornüber! Ich fürchte, meine arme Wirbelsäule wird mit der neuen, vollkommen ungleichmäßigen Gewichtsverteilung nicht klarkommen. Oder etwa doch?


  Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Rasch schlüpfe ich in Unterhose und Jeans, ziehe mir ein ziemlich elastisches T-Shirt über und mache mich auf den Weg zu Rapunzels Schatztruhe, um Mum vorzugaukeln, ich hätte wahnsinnigen Appetit auf Vitamine. Genauer gesagt, auf Honigmelonen. Mum ist hocherfreut über meine Bitte, und ich darf mir so viele Früchte aussuchen, wie ich möchte.


  Ich drehe Mum den Rücken zu und fange an, den Umfang der Melonen unauffällig mit einem Maßband zu überprüfen. Die Formel hatten wir gerade in Mathematik. Kreisumfang= 2× Pi× Radius. Ausgehend von einem Brustdurchmesser von dreiundsiebzig Zentimetern pro Jahr bin ich zu dem gigantischen Resultat gekommen, dass mein endgültiger Brustumfang gut zwei Meter und dreißig Zentimeter betragen wird. Vielleicht etwas weniger, denn auf dem Rücken wachsen ja keine Brüste. Dennoch: Honigmelonen dieser Größe hat Mum nicht vorrätig. Nicht mal die Kürbisse, die sie im Herbst verkauft, sind so riesig, wie meine Brust es heute in einem Jahr sein wird. Ich messe und vergleiche und wähle schließlich die beiden größten Exemplare aus, die es im Laden gibt. Dann mache ich mich schnell aus dem Staub, bevor meine Mutter Verdacht schöpft.


  Zurück in meinem Zimmer, starte ich das ultimative Experiment und stopfe mir die zwei Honigmelonen in mein Oberteil. Wider Erwarten reißt mein elastisches T-Shirt nicht. In gebückter Haltung– wer weiß, ob mein Rücken so stabil ist wie der Stoff– husche ich hinaus auf den Korridor und mustere mich im großen Garderobenspiegel.


  Die gute Nachricht: Es gelingt mir, eine aufrechte Haltung einzunehmen, und ich kippe nicht um. Die schlechte Nachricht: Ich sehe unglaublich bescheuert aus! Als ich mich zur Seite drehe, kann ich es kaum fassen, wie monströs meine Oberweite wirkt. Und das errechnete Brustwachstum, das mir bevorsteht, ist ja noch viel schlimmer.


  Oh nein, wenn ich nächstes Jahr wirklich derartige Proportionen angenommen habe, kann ich mich im Schwimmbad definitiv nicht mehr blicken lassen. Ich wäre das Gespött der ganzen Schule! Ich sollte diesen Sommer also nutzen, um so oft wie möglich baden zu gehen. Denn es wird das letzte Jahr sein, in dem ich diesen Spaß erleben werde. Ist das nicht furchtbar traurig?


  Fast wären mir die Tränen gekommen und ich hätte mein grausames Schicksal beweint, doch mit einem Mal höre ich Schritte. Mist! Wer kann das sein? Bestimmt Mum, die kurz aus dem Laden rüberkommt, um Linsen für das Abendessen einzuweichen. Oder Paps und Tessa, falls ihr Team schon in der ersten Runde des Fußballturniers ausgeschieden sein sollte. Wer auch immer es ist, in diesem Zustand will ich niemandem begegnen!


  Der Versuch, die Melonen hektisch aus dem T-Shirt zu pressen, scheitert allerdings– sie sitzen so prall, dass eine Flucht sinnvoller erscheint. Eilig will ich mich in mein Zimmer verdrücken, doch leider bin ich auch dafür nicht schnell genug…


  »Muaahahaha!«, gröhlt plötzlich jemand direkt hinter mir, »was treibst du denn da?«


  Grrrmpf! Levin hat mich ertappt– Hand in Hand mit seiner aktuellen Freundin Melissa, die ebenfalls losprustet: »Gnihihi, wie albern! Ist das deine kleine Schwester?«


  Nein, das ist die Rachegöttin, die allen blondierten Fünfzehnjährigen mit rosa Lippenstift und greller Quietschestimme einen üblen Fluch auferlegt!, will ich rufen. Stattdessen werde ich rot wie eine Tomate, glotze die beiden nur wütend an und verdufte dann schleunigst in meine vier Wände. Kurz bevor ich die Tür heftiger als nötig zuschlage, huscht Burkhard noch mit hinein.


  »Burki, mein Seelentröster«, seufze ich und ignoriere sein fröhliches Schwanzwedeln. Offenbar ist ihm nicht im Geringsten klar, dass ich soeben den peinlichsten Moment meines Lebens durchgemacht habe! Und mir schwant Böses. Wahrscheinlich ist die Blamage längst noch nicht ausgestanden. Schließlich kenne ich meinen Bruder. Der Badezimmerblockierer wird garantiert keine Gelegenheit auslassen, mich wegen dieser Sache bloßzustellen.


  »Wie mega-mega-megapeinlich«, schluchze ich auf, zerre mir voller Selbstmitleid die Melonen aus dem Oberteil und lege sie vor mich auf den Schreibtisch. »Ihr Schandflecken meines Wissenschaftlerinnendaseins«, herrsche ich sie an. Im selben Augenblick wird mir klar, dass in dieser ganzen Angelegenheit niemand unschuldiger ist als die beiden harmlosen Honigmelonen.


  Seufzend lege ich mich aufs Bett und starre die Decke an. Burkhard hüpft neben mich, schmiegt sich in meine Armbeuge und schließt genießerisch die Augen, als ich anfange, ihn gewohnheitsmäßig hinter den Ohren zu kraulen. Er liebt das. Es fehlt nicht viel, und er würde anfangen zu schnurren wie ein Kater. Burkhard scheint sich richtig wohlzufühlen, was man von mir nicht gerade behaupten kann.


  Wie konnte ich mich nur mit Melonen unter dem T-Shirt vor dem großen Spiegel erwischen lassen? Als wäre ich eine dieser Tussis, die kein anderes Ziel haben, als wie ein lebender Kleiderständer powackelnd über irgendwelche Laufstege zu stolzieren. Nichts läge mir ferner. Dass die Sache mit den Melonen einfach nur ein Experiment gewesen ist, konnte Levin natürlich nicht ahnen. Und Quietschestimmen-Melissa noch viel weniger, die kennt mich schließlich überhaupt nicht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Levin über mich als »meine Schwester Henriette, die Wissenschaftsjournalistin« gesprochen hat. Eher über »meine voll verpeilte kleine Schwester«.


  »Das ist alles so ungerecht«, beklage ich mich bei Burkhard, der mir auf Jack-Russell-Manier zustimmt und aufmunternd bellt. »Du hast völlig recht, Burki«, nicke ich. »Forscherinnen müssen mit Rückschlägen klarkommen.« Das musste schon mein großes Vorbild Dian Fossey erleben. Wobei ihre Schicksalsschläge natürlich um einiges schwerer zu verkraften waren: Ihr Projekt wurde immer wieder sabotiert, ihre Gorillas wurden niedergemetzelt und sie selbst letztendlich hinterrücks ermordet. Ich dagegen wurde nicht von gefährlichen Wilderern bedroht, sondern lediglich von einem selbstverliebten Badezimmerblockierer und einer Ziege mit schriller Stimme ausgelacht.


  Im Vergleich zu Dian Fossey kann ich mich glücklich schätzen. Deshalb besteht auch gar kein Anlass, den grünen Wissenschafts-Pinn auf meiner Erfolgsskala herabzustufen. Jawohl. Schließlich zählt am Ende nur eins: das Experiment und meine Erkenntnisse daraus!


  Aber wie genau lauten meine Forschungsergebnisse? Dass mir ein Atombusen wachsen wird, der mich lächerlich aussehen lässt, meinen aufrechten Gang jedoch nicht beeinträchtigen wird? In diesem Augenblick wird mir klar, was für ein entscheidender Denkfehler mir unterlaufen ist: Das spezifische Gewicht eines Busens entspricht garantiert nicht dem einer Honigmelone. Ich habe mich nur auf die Größe meiner Oberweite konzentriert und darauf, wie scheußlich ich mit Megabrüsten aussehen werde. Doch was ich eigentlich herausfinden wollte, hat damit überhaupt nichts zu tun!


  »Nicht die Größe zählt, sondern die Masse«, murmele ich vor mich hin und kritzele sofort wie eine Wilde meine Notizen durch, ändere die Formel und stelle fest, dass mir die wichtigsten Ausgangsdaten fehlen, um das Experiment unter neuen Vorzeichen zu wiederholen. Was wiegt eine durchschnittliche weibliche Brust? Solange ich die Antwort auf diese Frage nicht kenne, kann ich nicht weiterforschen.


  Zum Glück, denn ich habe keine Lust, mich ein zweites Mal mit ausgestopftem T-Shirt erwischen zu lassen. Nein, vielmehr habe ich Lust auf eine fette Dosis Liebe und Trost. Und so mache ich mich auf den Weg über den Hof.


  »Ist offen!«, ruft Oma Lydia, als ich bei ihr anklopfe. Ich finde es kein bisschen verwunderlich, sie auf dem Kopf stehend anzutreffen. Sie behauptet immer, in dieser Körperhaltung am besten entspannen zu können.


  Ich pflanze mich auf ihr riesiges orangefarbenes Sofa voller bunter Kissen und lasse mich nicht lange bitten, bevor ich ihr mein Herz ausschütte. Oma Lydia sieht mir sogar kopfüber an, dass irgendetwas nicht stimmt. Und ich bin froh, mir das ganze Elend von der Seele reden zu können: Wie ich mein T-Shirt mit Melonen ausgestopft habe, um zu checken, ob ich– bei gleichbleibend rasantem Busenwachstum– in einem Jahr überhaupt noch aufrecht stehen kann. Wie Levin mich ausgerechnet in dem Moment ertappt hat, als ich vor dem Garderobenspiegel stand und meine spektakuläre Oberweite beäugte. Wie ich mich, was die Formel betrifft, vor lauter Schreck vertan habe, weshalb das ganze Experiment vergebens war.


  Vor lauter Lachen bekommt Oma Lydia ein rotes Gesicht und wechselt vom Kopfstand lieber in eine normale Sitzposition. Als sie sich einigermaßen beruhigt hat, wischt sie sich die Lachtränen von den Wangen, gibt mir einen Schmatzer auf die Stirn und sagt: »Hast du Appetit auf Schoko-Eis?«


  »Du musst Gedanken lesen können!«, strahle ich.


  Fünf Minuten später sitzen wir einträchtig nebeneinander und löffeln unsere Eisbecher, die Oma mit Bananenscheiben, viel Zuckerstreuseln, Sahne und Schokosoße gezaubert hat.


  Hmmm, köstlich! »Du bist einfach die Beste, Oma Lydia«, sage ich.


  »Und du bist einfach unbezahlbar, meine Große«, antwortet sie liebevoll schmunzelnd. »Übrigens, keine Sorge, was deinen Busen betrifft, Henriettchen. Die Frauen in unserer Familie zeichnen sich durch hübsche kleine, feste Brüste aus, die sie garantiert nicht aus dem Gleichgewicht bringen!«


  Das beruhigt mich sehr. Trotzdem… »Levin wird mich bestimmt tagelang, wenn nicht wochenlang mit dieser Sache aufziehen«, erinnere ich sie an mein unausweichliches Schicksal.


  »Na und? Dann musst du eben weghören. Stell dir einfach vor, er wäre ein Berggorilla«, sagt Oma Lydia leichthin.


  »Super Tipp«, lache ich. Oh ja, dieser Gedanke wird mir helfen, wenn Levin sich über mich lustig macht!


  Pappsatt und deutlich zufriedener mit mir und der Welt kehre ich zurück in mein Zimmer. Endlich bin ich wieder in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Nun, da ich die Blamage verdrängt und die Panik vor einem hyperstarken Brustwachstum überwunden habe, wird mir klar, wie die eigentlich interessante Frage lautet, die mich als Wissenschaftlerin beschäftigen sollte. Anstatt mich, wie geplant, aufs Bett zu legen und in Ruhe den Eisbecher zu verdauen, stürze ich eilig an den Schreibtisch und starte die Internetverbindung. Da gibt es etwas, was ich dringend herausfinden muss.


  Ich lese und tippe und surfe und notiere, korrigiere und überlege, bis ich schließlich zufrieden bin mit meinem Text. Beziehungsweise mit Jettes neuestem Blogbeitrag:


  
    Warum bekommen Frauen Brüste, während Affenmütter ihre Babys auch ohne diese Rundungen säugen können?

  


  
    Die weibliche Brust ist ein Phänomen, das niemanden kaltlässt. Am wenigsten Mädchen wie uns, denen gerade eine wächst. Wir fragen uns, ob wir wohl eine große oder eine kleine Oberweite bekommen, einen Hängebusen oder feste, hübsche Brüste.


    Alles hochinteressant, zugegeben, doch die eigentlich bemerkenswerte Frage wird in der Regel vergessen: Warum wachsen uns überhaupt Brüste?


    »Weil wir Säugetiere sind«, würden wohl die meisten Menschen antworten. Ja, aber warum sind wir die einzigen Primaten, bei denen das so ist? Schaut euch die Schimpansen- und Gorillaweibchen, die Bonobo-Mutter oder Frau Orang-Utan an: Oberweite? Fehlanzeige! Dennoch können Affenmütter ihre Babys auch ohne diese Wölbungen problemlos säugen.


    Des Rätsels Lösung ist ziemlich erstaunlich. Die Natur imitiert mit der weiblichen Brust eigentlich ein anderes Körperteil– nämlich den Po. Und das auch nur, um die Blicke der Kerle auf das Weibchen zu ziehen und es zu einer interessanten potenziellen Partnerin zu machen. Ist das zu fassen? Und was ist der Dank? Dass die Jungs sich in unserem Beisein aufführen wie Urmenschen und nicht einmal vor lautstarken Rülpswettbewerben zurückschrecken!


    Vermutlich hat sich die Evolution da einen Scherz mit uns erlaubt. Wenn es nach mir ginge, könnte ich gerne auf einen Busen verzichten.


    Wobei Busen natürlich das falsche Wort ist. Denn als Busen bezeichnet man ursprünglich die Rinne zwischen den beiden Brüsten, nicht die Brüste selbst. Der Hammer, oder? Also, ich habe das bis eben jedenfalls nicht gewusst. Ihr etwa?

  


  Im eigentlichen Sinne des Wortes ist bei mir also noch lange kein echter Busen in Sicht. Trotzdem nehme ich mir vor, beim nächsten Stadtbummel nach einem BH Ausschau zu halten. Bevor ich es wieder vergesse, schicke ich Jill eine SMS und schlage ihr vor, den ausgefallenen Shoppingnachmittag schnellstmöglich nachzuholen.


  Jill ist sofort Feuer und Flamme. Sie schreibt zurück: Nächsten Samstag? Erst shoppen, dann Kino, dann Pizza, dann Übernachtungsparty bei mir?


  Seeeehr guter Plan!


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Synapsen-Umbau

    Oder: Warum aufräumen, wenn mein Zimmer doch voll gemütlich ist?

  


  ICH BIN AUF HUNDERTACHTZIG! Paps kapiert einfach nicht, dass das hier mein Zimmer ist und nicht sein schnarchiges Büro im Einwohnermeldeamt. Warum also sollte mein Schreibtisch leer sein? Was ergibt das denn für einen Sinn? Ist das nicht totale Platzverschwendung? Und kann mir mal jemand einen vernünftigen Grund dafür nennen, warum getragene Jeans und Shirts, die ich noch mal anziehen will, zusammengefaltet werden müssen? Was spricht dagegen, dass ich sie einfach auf einen Haufen werfe?


  »Aber mir gefällt es so!«, rufe ich trotzig aus.


  »Das kann dir nicht gefallen, Henriette«, sagt Paps ungerührt, »kein Mensch fühlt sich im Chaos wirklich wohl.«


  Damit macht er mich nur noch wütender. »Ihr habt ja keine Ahnung!«, stoße ich hervor. »Das ist kein Chaos, sondern Chill-Atmosphäre!«


  »Ist mir egal. Du räumst jetzt auf.« Paps ist unerbittlich.


  Womit habe ich das verdient? Eigentlich will ich spätestens in einer halben Stunde zu Jill losradeln. Es ist Samstag, wir starten bald unser Shopping-Kino-Pizza-Übernachtungs-Programm. Wider Erwarten wurde mir dafür spontan die Erlaubnis erteilt, und das sogar ohne Familienrat. Ein Wunder! Aber jetzt droht Paps mit seinem blöden Ordnungswahn, meinen super Zeitplan zu verderben. Ausgerechnet Paps, der selbst so viel Wert darauf legt, immer pünktlich zu sein. Seinetwegen soll ich nun zu spät kommen?


  »Such dir doch ein anderes Hobby, als mich zu quälen!«, platze ich heraus. Uuups. Hab ich das gerade wirklich gesagt? Das war wohl keine so gute Idee. Denn Paps, der König der Geduldigen, der selten laut wird und fast nie die Fassung verliert, bekommt einen feuerroten Kopf. Schließlich fängt er an, herumzubrüllen, ich sei frech und undankbar und verzogen und so weiter. Ich bin baff. So habe ich Paps noch nie erlebt. Und während er weiter tobt und schimpft, wird mir klar, dass ich mir gerade ein fettes Eigentor geschossen habe. Ja, es war wirklich ein übler Fehler von mir, Paps so zu reizen. Ich könnte mich selbst ohrfeigen. Hätte ich doch bloß meinen Mund gehalten! Vielleicht hätte mich das Aufräumen nur eine Viertelstunde Verzögerung gekostet. So jedoch rechne ich mit dem Schlimmsten.


  »…einfach die Höhe«, poltert Paps weiter, »das hat ein Nachspiel!«


  Okay, okay, ich habe es ja schon kapiert. Sollte ich jemals eine Liste erstellen mit der Überschrift Fünf Sätze, die du lieber nicht zu deinen Eltern sagen solltest, wenn du sie nicht zur Raserei bringen willst, dann wird »Such dir doch ein anderes Hobby, als mich zu quälen!« definitiv dabei sein.


  »Was ist denn hier los?«, fragt Mum überrascht. Sie kommt gerade aus ihrer Plantage, wie man an ihrem Biobäuerinnen-Outfit eindeutig erkennen kann. Wie meistens, wenn sie als Gärtnerin tätig ist, trägt sie eine rot karierte Bluse, giftgrüne Gummistiefel und eine blau-weiß gestreifte Latzhose. Heute riecht sie außerdem irgendwie nach Schwefel und Buttersäure. Ich tippe auf Kuhmistdünger.


  »Henry ist patzig und hat einen Saustall«, fasst Tessa die Situation zusammen.


  Wo kommt die denn her? Und vor allem: Wie kann man bloß mit fünf Jahren schon so vorlaut sein? Meine kleine Schwester ist ein richtiges kleines Teufelchen– aber ein süßes. Und ein besonders kluges. Man sollte sich lieber nicht auf eine Diskussion mit ihr einlassen. Und beim Memory-Spielen hat sie bisher noch jeden geschlagen. So eine kleine Schwester ist eine echte Herausforderung! Übrigens auch für Mum und Paps, denn Tessa will wirklich die unmöglichsten Dinge wissen… Ungerechterweise kommt sie im Gegensatz zu mir mit ihrer Vorwitzigkeit immer durch. So wie jetzt, denn sie wird weder für ihre Einmischung noch für ihre Wortwahl gerügt.


  »Zeit für einen Familienrat«, beschließt Mum.


  Auch das noch!


  »Nix da, Familienrat«, tobt Paps. Ausgerechnet heute muss er sich durchsetzen und entscheidet: »Henriette, du bleibst so lange in deinem Zimmer, bis alles perfekt aufgeräumt ist. Und dein Spaßprogramm mit Jill ist gestrichen. Kein Stadtbummel am Nachmittag, kein Kinobesuch, keine Pizza, keine Übernachtungsparty. Stattdessen räumst du auf und denkst über einen angemessenen Ton gegenüber deinen Eltern nach.«


  Herzlichen Dank, Paps. Du hast mir gerade meinen Samstag vermiest. Das ist gemein, gemein, gemein, GEMEIN!


  Wütend schließe ich mich in meinem Zimmer ein– wenn ich nicht rausdarf, soll auch kein anderer reinkommen. Dann werfe ich mich auf mein Bett und versuche, mit dem fortzufahren, was mir schon den ganzen Vormittag versüßt hat: von Hannes träumen.


  Hannes geht in meine Parallelklasse und ist irgendwie voll süß. Gabriel ist inzwischen out. Pah! Wer mich ignoriert, obwohl ich mir die Haare extra zu einem voll lustigen Springbrunnen-Pferdeschwanz hochgesteckt habe, der kann mich mal. Hannes ist sowieso viel interessanter als der gar nicht mehr so göttliche Gabriel. Er hat schon eine richtig männliche Stimme, und das ganz ohne das typische Stimmbruch-Gekiekse der anderen Jungs. Wirklich faszinierend.


  Es ist mir ein Rätsel, wieso Hannes mir nicht schon längst aufgefallen ist! Dabei ziehen sich Gegensätze doch bekanntlich an. Unterschiedlicher als er und ich kann man nun wirklich nicht sein: Hannes ist ein Junge– ich ein Mädchen. Er ist groß– ich habe meinen nächsten Wachstumsschub noch vor mir. Er ist muskulös und supersportlich– ich nicht. Er hat mich als Traumfrau noch nicht entdeckt– ich bin seit letzter Woche total in ihn verknallt und kann mich kaum auf etwas anderes konzentrieren…


  Leider hat Hannes mich bisher keines Blickes gewürdigt. Vorläufig bleibt mir also nichts anderes übrig, als weiterhin heimlich für ihn zu schwärmen, ohne dass die Sache auf Gegenseitigkeit beruht.


  Es funktioniert bloß nicht. Ich bin viel zu schlecht gelaunt, um zu träumen. Und überhaupt: So langsam wird es Zeit, meinem Schwarm irgendwie zu signalisieren, dass ich auf ihn stehe und dass er mit mir flirten darf. Sonst wird aus meinem Ziel, noch vor meinem Geburtstag einen festen Freund zu haben, nie etwas. Aber wie soll ich das nur anstellen? Ich nehme mir vor, den Selbstversuch in Sachen »Düfte, die Jungs unwiderstehlich finden« nicht mehr allzu lange aufzuschieben. Vielleicht schaffe ich es, Hannes mit einem betörenden Duft zu verzaubern? Eigentlich wollte ich mich nachher beim Shopping zu diesem Thema weiterbilden. Aber da wird wohl heute nichts mehr draus.


  Ich tue, was getan werden muss, und schicke Jill eine SMS, in der ich ihr mitteile, dass unser wunderbarer Plan leider im Eimer ist. Shopping, Kino, Pizza und Übernachtungsparty sind gestrichen, weil Paps auf einmal den strengen Vater spielen will. Doch aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Das nächste Wochenende kommt bestimmt, und das dürfen Mum und Paps mir nicht schon wieder verderben! Sofort steigt meine Laune ein bisschen.


  Anschließend recherchiere ich erst einmal im Internet, warum Eltern so krankhaft versessen auf ordentliche Kinderzimmer sind. Dabei zwingt sie ja keiner, die Privatsphäre ihrer Kinder zu betreten und dann verrücktzuspielen, bloß weil angeblich nicht aufgeräumt ist. Das eigentliche Problem ist ja scheinbar ein ganz anderes: Erwachsene kapieren einfach nicht den Unterschied zwischen Chill-Atmosphäre und Chaos.


  Ich lande auf einer interessanten Website und erfahre voller Verwunderung, dass in der Pubertät bis zu dreißigtausend Nervenverbindungen absterben. Pro Sekunde! Ist das zu fassen? »Synapsen, dacht ich mir’s doch«, murmele ich, als ich den Artikel eines Neurobiologen studiere. Sämtliche Nerven und Kontaktstellen, die nicht mehr gebraucht werden, sind davon betroffen. Sie werden einfach entsorgt. Mit anderen Worten: Die Pubertät stürzt mein Gehirn in ein unglaubliches Chaos. Da ist es doch nur logisch, dass eine aufgeräumte Umgebung für Jugendliche die reinste Folter bedeutet!


  Ein Einwohnermeldeamtsmensch wie Paps, der sich offenbar an seine eigene Pubertät kein bisschen erinnert, würde diese Schlussfolgerung natürlich nie verstehen. Seufz.


  Nun soll ich also aufräumen und damit mein Zimmer in eine Folterkammer verwandeln. Was für eine Energieverschwendung! Das ist genauso überflüssig wie viele andere Dinge, die Eltern von einem verlangen: Das Bett machen, obwohl man sich abends sowieso wieder reinlegt. Ein Schulbrot mitnehmen, obwohl man in der Pause eigentlich nie Hunger hat. Mit der kleinen Schwester eine Laterne basteln, obwohl die zum Sankt-Martins-Umzug eh lieber ihre Hello-Kitty-Taschenlampe mitnimmt. Kopfsalat essen, obwohl er erwiesenermaßen nicht mehr Nährstoffe hat als ein Löschblatt.


  Hoffentlich werde ich nicht mal so, wenn ich eines Tages selbst Kinder habe!, denke ich und nehme mir fest vor, mir ganz genau zu merken, wie ich mich gerade fühle, und es auch als Erwachsene niemals zu vergessen! Gefühl gespeichert.


  So. Und nun? Ich könnte einen Blogbeitrag mit der Überschrift Warum aufräumen, wenn mein Zimmer doch voll gemütlich ist? schreiben, aber darauf habe ich, ehrlich gesagt, gar keine Lust mehr. Ich bin einfach noch zu wütend, um mich weiter mit dem Thema zu befassen.


  Doch dann fällt mein Blick auf den Bildschirm meines Laptops. Die Startseite meines Blogs ist schon geöffnet und wartet eigentlich nur darauf, dass ich loslege. Da kommt mir eine Idee: Warum starte ich nicht einfach einen Aufruf an meine Leserinnen, gemeinsam mit mir die ultimative Bescheuertste-Elternwünsche-aller-Zeiten-Liste zu erstellen? Gesagt, getan. Ich selbst liefere die ersten beiden Punkte:


  
    
      	
        Räum dein Zimmer auf.

      

    

  


  und


  
    
      	
        Iss deinen Salat.

      

    

  


  Ich bin ziemlich gespannt darauf, wie meine Leserinnen diese Liste ergänzen werden. Während ich auf ihre Antworten warte, beginne ich aus lauter Langeweile mit dem Aufräumen. Es hat ja keinen Sinn, mich weiterhin zu weigern, sonst komme ich hier nie raus.


  Eine halbe Stunde später ist mein Schreibtisch leer, auf dem Boden liegt kein einziges Kleidungsstück mehr herum, und sogar die leeren Kekspackungen sind verschwunden. Jetzt hat Paps, was er wollte. Und ich hasse mein Zimmer, es ist ungemütlich hoch zehn! Ich könnte heulen…


  Hier halte ich es keine Sekunde länger aus. Viel lieber schleiche ich mich rüber zu Oma Lydia, um mir den Frust von der Seele zu reden. Sobald ich ihre Wohnung betrete, steht mir der Sinn urplötzlich kein bisschen mehr nach Jammern. Bei Oma Lydia ist alles so bunt und fröhlich: blaue Fenster, orangefarbenes Sofa, Gardinen in Pink, der Küchenschrank ist gelb lackiert, und überall stehen grinsende Buddha-Figuren herum.


  Oma findet mein Problem auch nicht gerade tragisch. Sie lacht nur glucksend, als ich ihr mein Leid klage, und macht mir zum Trost einen Kakao mit Sahne. Aber was mich noch viel mehr tröstet als der Kakao, ist ihre Geschichte über Mum. Sie hatte in meinem Alter nämlich ein dermaßen chaotisches Zimmer, dass sie einmal fast ihre Schultasche nicht mehr wiedergefunden hätte. Die Tasche tauchte dann unter einem Jeansstapel wieder auf…


  Ich grinse über beide Ohren, denn es wird ganz bestimmt noch der Tag kommen, an dem ich diese Topsecret-Info bei einem Familienrat loswerden kann. Tschakka!


  Vielleicht sollte ich mich zukünftig nicht mehr auf rein naturwissenschaftliche Experimente konzentrieren, sondern nebenbei auch auf Geschichtsforschung? Mit Oma als historischer Quelle müsste es mir doch gelingen, die eine oder andere Anekdote aus Mums Jugend zu erfahren. Und das könnte sehr aufschlussreich werden. Kurzerhand beschließe ich, von nun an wertvolle Informationen dieser Art zu sammeln und eines Tages einen Blogbeitrag mit dem Titel Sieben Jugendsünden, die du womöglich über deine Eltern herausfinden könntest– und die du im richtigen Augenblick gegen sie verwenden solltest… zu schreiben. Heute ist wohl mein Tag der Listen.


  


  Zurück in meinem Zimmer, erwartet mich eine SMS von der ziemlich enttäuschten Jill: Schade, ich hatte mir das alles so schön ausgemalt. Okay, dann verschieben wir es eben noch mal. Halt die Ohren steif, sister :) Deine Jill


  Dann schaue ich nach, ob es schon Kommentare auf meinen neuesten Blogbeitrag gibt. Oh ja, die gibt es! Meine Bescheuertste-Elternwünsche-aller-Zeiten-Liste ist deutlich länger geworden. Höchste Zeit, den grünen Pinn auf meiner Erfolgsskala um einen Punkt nach oben zu befördern, bei so vielen Blogleserinnen. Die Wissenschaftsjournalistin JetteV. wird tatsächlich immer bekannter!


  


  Was auf deiner Liste auf keinen Fall fehlen darf: »Hast du schon Klavier geübt?« Ich könnte kotzen, wenn ich das schon höre! Dann verliere ich nämlich wie auf Knopfdruck die Lust am Klavierspielen, obwohl mir das eigentlich Spaß macht, hat MissMusic kommentiert.


  


  Ich kann gleich drei bescheuerte Elternwünsche liefern, schreibt Honeybee99. Erstens: »Steck deine Nase mal wieder in ein Buch.« Zweitens: »Wirf die fünf Euro von Omi in deine Spardose, anstatt sie sinnlos auszugeben.« Und drittens: »Sieh nicht so viel fern.« Ist es nicht zum Haareraufen, was man sich den ganzen Tag von Erwachsenen anhören muss?


  


  Meine Mutter sagt ständig zu mir, ich soll auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Und lernen. Außerdem soll ich an meine Zukunft denken. Alles zur gleichen Zeit geht jedenfalls nicht, hat Flower13 gepostet.


  


  Und Julia0201 klagt: Der schlimmste Elternwunsch von allen ist: »Stell uns deinen neuen Freund doch mal vor, wir würden ihn gerne kennenlernen.« Kreisch! Niemals darf das passieren! Mein Vater stellt allen Jungs, die mich mögen, peinliche Fragen über ihren Berufswunsch. Noch schrecklicher ist Mama. Sie will wissen, was ihr Lieblingsessen ist und ob sie sich mal Kinder wünschen.


  


  Darüber muss ich laut lachen. Okay, Julia0201, ich gebe es zu: Im Vergleich zu deiner Geschichte ist mein Zimmer-aufräumen-Erlebnis wirklich harmlos. Wobei ich Paps durchaus zutrauen würde, dass er meinen Freund– wenn ich einen hätte– ebenfalls ausquetschen würde. Zum Glück können sich Eltern wenigstens nicht in Wunschträume mogeln… Hach, Hannes!


  Ich lege mich auf mein Bett, schließe die Augen und denke an seine blauen Augen. Und an seine männliche Stimme. Und daran, dass mein roter Pinn leider immer noch auf der Eins vor sich hin dümpelt.


  »Wuff«, macht Burkhard und hüpft neben mich aufs Kissen.


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Spürnase

    Oder: Bei Hunden funktioniert das viel unkomplizierter

  


  ES IST DONNERSTAG, elf Uhr, und ich radele schon von der Schule nach Hause. Die fünfte und sechste Stunde sind ausgefallen, weil unsere Biolehrerin auf Klassenfahrt ist. Ausgerechnet. Warum ist nicht unsere Englischlehrerin gefahren? Das hätte mich mehr gefreut. In Englisch bin ich nämlich allerhöchstens mittelmäßig. Bio dagegen ist mein absolutes Lieblingsfach!


  Als ich daheim ankomme, ist niemand da. Nur Burkhard erwartet mich und begrüßt mich überschwänglich. Ich habe die Vermutung, dass diese Begeisterung etwas mit seiner vollen Blase zu tun hat beziehungsweise mit seiner Hoffnung, dass ich mit ihm rausgehe.


  »Na ja, Burki, dann will ich dich mal nicht enttäuschen«, sage ich und schnappe mir die Leine.


  Als wir uns der großen Wiese am Waldrand nähern, auf der die Hunde frei herumtoben dürfen, wird Burkhard ganz aufgeregt. Er wedelt mit dem Schwanz, schnüffelt wie ein Drogenspürhund und stellt die Ohren auf. Dann wird mir klar, was der Grund für dieses Verhalten ist– genauer gesagt, wer ihn so nervös macht: Es ist Bella!


  Bella, eine hübsche graue Pudeldame, ist Burkhards Herzallerliebste. Und ich schätze, sie erwidert seine Gefühle. Zumindest hüpft sie jetzt fröhlich auf ihn zu. Herr Kohlmüller, Bellas Besitzer, lässt sie fast immer frei laufen. Sie gehorcht ihm aufs Wort– meistens jedenfalls. Nur wenn Burkhard in der Nähe ist, ignoriert sie Herrn Kohlmüllers Kommandos einfach.


  Auch ich lasse Burki von der Leine und beobachte, wie die beiden Hunde einander begrüßen. Zuerst sieht es so aus, als ob sie sich einen Kuss geben wollten. Wie goldig! Aber dann fängt Burkhard an, Bella am– Achtung, jetzt wird’s eklig!– Po herumzuschnüffeln. Puh, bin ich froh, kein Hundemädchen zu sein… Ganz egal, wie sehr ich gerade für Hannes schwärme und wie süß ich ihn finde– so weit, dass ich mit der Nase sein Hinterteil untersuchen wollte, wird es wohl nie kommen. Bäääh, igitt! Das ist wirklich widerlich.


  Später, als wir wieder auf dem Heimweg sind, staune ich über meine Reaktion. Eigentlich ist Ekel absolut unangebracht, schließlich bin ich Wissenschaftlerin. Und mit ihrem Verhalten haben mich Burki und Bella an etwas Wichtiges erinnert– etwas, das ich nach dem Theater um mein unaufgeräumtes Zimmer neulich um ein Haar vergessen hätte: das Geruchsexperiment! Es soll mich nicht nur als Wissenschaftlerin voranbringen, sondern auch Hannes so verzaubern, dass er gar nicht anders kann, als sich in mich zu verlieben! Der rote Pinn stand lange genug auf der Eins. Ich muss mit meinem dritten großen Ziel endlich vorankommen, sonst bin ich bald tatsächlich dreizehn und habe immer noch keinen Freund!


  Theoretisch bin ich ganz gut auf das Experiment vorbereitet: Ich habe so ziemlich alles gelesen, was das Internet hergibt über Duftstoffe, Pheromone und biochemische Lockmittel. Im Tierreich sorgen sie dafür, dass Ameisen, Schmetterlinge und andere liebestolle Insekten zueinanderfinden. Natürlich funktioniert das nicht nur bei Insekten, sondern auch bei anderen Tierarten. Angeblich ist der Geruchssinn sogar bei uns Zweibeinern der ausschlaggebende Faktor, der darüber entscheidet, ob sich zwei Leute zueinander hingezogen fühlen oder sich einfach nicht riechen können. Spannendes Thema, finde ich!


  Bestimmt gelingt es mir, Hannes mithilfe von Duftstoffen für mich zu gewinnen! Bloß wie? Was müsste das für ein Geruch sein, der ihn Knall auf Fall in einen liebeskranken Verehrer verwandelt?


  


  Nach dem Spaziergang besuche ich Oma Lydia, um ihr meine Forschungsergebnisse zu unterbreiten. Natürlich ohne Hinweis auf Hannes. Ich bleibe bei den tierischen Beispielen.


  Oma hat ein Blech Pizza gebacken, und während sie mir aufmerksam zuhört, stellt sie mir ein großes Stück hin: »Kein Gemüse, viel Weißmehl und superlecker! Aber keine Angst, ich werde dich nicht verraten…«


  Ich glaube, sie macht sich einen Spaß daraus, Mums völlig übertriebenen Gesundheitstick zu boykottieren. »Hmmm, schmeckt megagut!«, schwärme ich, nachdem ich den ersten Bissen gekostet habe.


  »Miau«, bestätigt Woodstock, Oma Lydias getigerter Kater, und springt mir auf den Schoß, wo er sich zufrieden zusammenrollt.


  »Ihn solltest du in Sachen Duftstoffe interviewen, Henriette«, lacht Oma. »Ein Tropfen Baldriantinktur genügt, und Woodstock dreht völlig ab. Das reinste Aphrodisiakum!«


  »Aphrodi…was?«


  »Aphrodisiakum. Ein Mittel, das Kater und Katzen einfach unwiderstehlich finden. Romantiker würden sagen: ein Liebeszauber. Tatsächlich wirken einfach nur irgendwelche Alkaloide als Sexuallockstoffe.«


  »Und darauf reagiert Woodstock so stark?« Ich kann es kaum glauben.


  »Noch viel stärker– er ist dann wie berauscht. Vollkommen willenlos.«


  Das klingt wirklich beeindruckend. Vielleicht reagieren Jungs genauso auf diesen Duft? Ich beschließe, es ganz einfach selbst auszuprobieren. Wenn Woodstock sich von Baldrian magisch angezogen fühlt, gelingt es mir bestimmt, auch Hannes damit in den Bann zu ziehen.


  »Was würde ich nur ohne dich anfangen, Oma Lydia«, sage ich zum Abschied und gebe ihr einen Kuss.


  »Die Wintermonate ohne mich hast du doch bisher auch überstanden«, lacht Oma.


  Daran, dass Oma von Dezember bis Februar immer zu ihren Hippie-Freunden nach La Gomera fliegt, will ich lieber gar nicht denken. »Meine alten Knochen brauchen die Wärme!«, behauptet sie. Zum Glück ist ja gerade erst Frühling. Wer weiß, vielleicht überlegt sie es sich bis zum Herbst noch einmal anders und bleibt diesen Winter zu Hause?


  


  Nachdenklich gehe ich über den Hof zum Haupthaus, wo Mum inzwischen dabei ist, einen Gemüseeintopf zu kochen– oder »das Grauen in Suppentellern«, wie Levin es nennt.


  »Ich habe schon bei Oma gegessen«, verkünde ich und bin froh, noch mal davongekommen zu sein. Bevor Mum ihre entrüstete Das-ist-aber-gegen-die-Regel-Predigt anstimmen kann, erwähne ich die Mathearbeit, die wir heute zurückbekommen haben. Ich habe eine Eins minus. Mum ist sofort besänftigt. Mit guten Noten kann man sie immer happy machen.


  Ich nutze die Gunst der Stunde und sage, dass ich mit den Hausaufgaben schon fertig bin, was nur bedingt stimmt, denn wir haben heute gar nichts auf. Dann behaupte ich, dass ich in der Stadt noch etwas für die Schule besorgen müsse, was ebenfalls nicht ganz der Wahrheit entspricht– mein Geruchsexperiment ist schließlich ein rein privates Forschungsprojekt.


  Ehe Mum es sich wieder anders überlegt, schwinge ich mich aufs Rad und mache mich auf den Weg ins Zentrum von Köpenick. Dort stelle ich mein Fahrrad ab, kette es an und rufe Jill an, um mich mit ihr in unserer Lieblingseisdiele zu verabreden.


  »Super Idee! Und danach gehen wir ein bisschen shoppen. Wolltest du nicht einen BH kaufen?«, fragt Jill.


  Stimmt, wollte ich. Die Sache hat sich zwar als weniger dringend entpuppt als befürchtet, weil mein Brustwachstum– ganz wie von Oma Lydia prophezeit– vorübergehend wieder zum Stillstand gekommen ist. Aber es schadet sicher nichts, auf den nächsten Schub vorbereitet zu sein.


  Während ich auf Jill warte, gehe ich in die Apotheke und verlange ein Fläschchen Baldriantinktur.


  »Leiden Sie etwa unter Schlafstörungen, junges Fräulein?«, fragt der Apotheker.


  Ach, dafür wird Baldrian also auch verwendet? Ich verkneife es mir, zu sagen, wie sehr ich die Anrede »junges Fräulein« verabscheue, und erkläre, das Mittel sei für meine Großmutter. Oma Lydia bekäme garantiert einen Lachanfall, wenn sie das hören würde. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Schlafstörungen!


  »Das macht dann fünf Euro fünfundzwanzig.«


  Ich hatte mit mehr gerechnet. Umso besser.


  Im Park suche ich mir eine Bank und öffne vorsichtig das Fläschchen. Wie dieses Baldrianzeugs wohl riecht? Gar nicht so übel, finde ich. Irgendwie würzig und leicht bittersüß. Zwar nicht so betörend wie Mums teures Lieblingsparfum, aber keinesfalls so grauenvoll wie Levins Zimmer, wenn er mal wieder vergessen hat zu lüften.


  Offenbar bin ich die Einzige, die den Baldrianduft nicht zum Davonlaufen findet. Auf dem Weg zur Eisdiele registriere ich angewiderte Blicke und gerümpfte Nasen. Um ehrlich zu sein, habe ich es wohl etwas übertrieben, als ich die Tinktur großzügig über meine Haare, mein T-Shirt und meine Handgelenke verteilt habe. Inzwischen erinnert mich der Baldriangeruch weniger an den Kampfer-Badeschaum, den Jills Mutter immer kauft, sondern irgendwie mehr an… Mottenkugeln. Oder an ein ungeleertes Katzenklo.


  »Du liebe Zeit, Henriette, womit hast du dich denn eingerieben– Insektenvernichtungsmittel?«, fragt Jill entgeistert, als ich sie zur Begrüßung umarme.


  »Das ist ein Experiment. Ich erforsche die Wirkung von Duftstoffen auf das andere Geschlecht«, entgegne ich missgelaunt und folge ihr in die Eisdiele. Dummerweise denke ich zu intensiv über die unerfreulichen Zwischenergebnisse meines Selbstversuchs nach, und so fällt mir zunächst gar nicht auf, auf welchen freien Tisch Jill zielstrebig zusteuert. Als ich entdecke, wer am Nebentisch sitzt, macht mein Herz einen Hüpfer.


  »Hey, Hannes, hi, Tom«, begrüßt Jill die beiden Jungs.


  Tom ist ein unauffälliger Cordhosenträger mit Zahnspange und fettigem Haar. Aber Hannes… ist Hannes. So süß! So durchtrainiert! So klug!


  »Na, ihr beiden«, begrüßt er uns, »setzt euch doch zu uns rüber.«


  Das läuft ja wie geschmiert! Strahlend schiebe ich meinen Stuhl an den Nachbartisch, genau wie Jill. Ich bin megagespannt, wie Hannes auf den duftenden Liebeszauber reagiert! Doch der wirkt auf einmal gar nicht mehr so begeistert von unserer Anwesenheit.


  »Puh, was mieft denn hier so nach hundert Jahre alten Käsefüßen? Henriette, bist du das? Bäääh, ja, wirklich, du stinkst ja fürchterlich!«


  Meine Begeisterung für Hannes erlischt in Sekundenschnelle. Hallo? Hat er wirklich gesagt, ich würde stinken? Ein Mann, der einer Frau etwas Derartiges an den Kopf wirft, ist ja wohl das Letzte! So einer wird garantiert auch nicht davor zurückschrecken, sie sein Leben lang wie den letzten Dreck zu behandeln. Ich sehe mich schon als gebeugtes altes Weib, wie ich Hannes zu Füßen auf Knien den Boden aufwische, während er und seine Pokerkumpane rülpsend und schmatzend über mich lachen.


  Tja. Das war also die Sache mit Hannes und dem Baldrian. Mist! Weder mein grüner Pinn kommt heute voran noch der blaue. Und den roten stecke ich am besten gleich zurück auf die Null.


  »Wir müssen dringend los«, stoße ich wütend hervor und springe auf. Die ziemlich verwirrte Jill hinter mir herziehend flüchte ich ins Freie.


  »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, fährt sie mich leicht genervt an. »Ich dachte, du stehst auf Hannes. Und er kennt sogar deinen Namen! Aber was machst du? Du haust ab wie ein Kleinkind.«


  Ich höre wohl nicht recht! »Er hat gesagt, ich würde stinken. Dieser Typ ist für mich erledigt. Ich bin offiziell entliebt!« Und überhaupt– woher weiß Jill, dass ich für ihn geschwärmt habe? Kann sie etwa Gedanken lesen? Egal, die Sache ist eh vorbei. Ein wirklich netter Junge hätte es sogar ignoriert, wenn ich nach toten Fischen gerochen hätte. Dieser Vollpfosten hingegen hat wirklich keinerlei Manieren.


  »Ich schlage vor, wir gehen zu mir und du stellst dich unter die Dusche«, seufzt Jill. »Denn leider hat Hannes recht: Du müffelst gewaltig!«


  Weil sie dabei eine urkomische Grimasse zieht und weil sie außerdem meine beste Freundin ist, bringt sie mich damit ganz schön zum Lachen.


  Dann holen wir unsere Räder und machen uns auf den Weg zu Jill nach Hause. Ich dusche ausgiebig und schamponiere meine Haare gleich zweimal ein. Hinterher duften sie nach Mandeln und Aprikosen– garantiert nicht mehr nach Käsefüßen oder Katzenpisse.


  Jill leiht mir eine Jeans und eine Bluse. Meine miefigen Klamotten stopfe ich in eine Plastiktüte, um sie zu Hause zu waschen, und deponiere sie draußen neben dem Fahrradständer. Und schon machen wir uns wieder auf den Weg in die Stadt.


  »Endlich klappt es mal mit dem Shoppingnachmittag«, freut sich Jill. Ihre gute Laune ist ansteckend, wie immer.


  »Wird auch höchste Zeit, schließlich ist das heute der dritte Versuch.«


  Als Erstes gehen wir in eine Buchhandlung, wo ich mich mit Lesestoff eindecke. Danach sucht Jill zwei BHs für mich aus– einen in Schneeweiß, einen mit Blümchendekor. Eigentlich ist mir das Muster zu verspielt, aber Jill ist so begeistert, dass ich nachgebe. Irgendwie hat sie ja recht: Vielleicht sollte mein Stil langsam mal etwas femininer werden. Solange ich rumlaufe wie ein Junge, wird sich bestimmt niemand in mich verknallen. Als ich meine Einkäufe erledigt habe, schaut sich Jill bei den Rollkragenpullovern um.


  »Fürchtest du, es könnte eine Eiszeit kommen?«, foppe ich sie. »Eigentlich wird ja eher vor einer globalen Erwärmung gewarnt. Und die Wettervorhersage hat Schwimmbadwetter angekündigt.«


  »Das hat doch nichts mit dem Klima zu tun«, belehrt mich meine Freundin, »sondern mit der Karriere. Erfolgreiche Architektinnen tragen so was nun mal.«


  Aha, Architektin ist also diese Woche ihr Traumberuf. »Und was wird aus der Flugbegleiterinnen-Sache?« Noch vor wenigen Wochen hat Jill von einer schicken Uniform geträumt, von aufregenden Reisen in exotische Länder und spannenden Begegnungen mit Promis, die in ihrer Maschine zum nächsten Konzert, zu wichtigen Preisverleihungen, zu politischen Gipfeltreffen oder anderen weltbewegenden Ereignissen reisen.


  »Pah, Flugbegleiterin. Weißt du, wie die genannt werden? Saftschubse«, winkt Jill ab. »Das ist nur oberflächlich gesehen ein Traumjob. Im Grunde sind Stewardessen nichts weiter als Kellnerinnen in der Luft, die ständig unter Jetlag leiden und nirgendwo echte Freunde haben, weil ihnen keine Zeit dafür bleibt, sich regelmäßig mit ihnen zu treffen.«


  Damit wiederholt sie fast wortwörtlich, was ich selbst unlängst gesagt habe. Aber das reibe ich ihr jetzt lieber nicht unter die Nase. Wenn Jill etwas verabscheut, dann ist es Rechthaberei.


  Zwei Läden und drei Rollkragenpullover später kommen wir an einer Parfümerie vorbei. Abrupt bleibe ich stehen. »Oh nein, was bin ich doch für ein Esel gewesen!«, rufe ich aus.


  »Ach ja?«, erwidert Jill grinsend.


  »Ich wollte die Wirkung von Duftstoffen auf das andere Geschlecht erforschen, und das habe ich blöderweise mit einem Geruch ausprobiert, auf den bloß Katzen reagieren. Dabei liegt die Lösung doch direkt vor unseren Augen!« Und mit diesen Worten steuere ich auf den Eingang der Parfümerie zu, um meine Feldstudien fortzusetzen.


  Eine extrem geschminkte Rothaarige schwebt auf Jill und mich zu und schenkt uns ein künstliches Lächeln. »Womit kann ich dienen?«


  »Welches Parfum enthält denn die wirkungsvollsten Pheromone, wenn es um die Anziehungskraft potenzieller Männchen geht?«, frage ich die Verkäuferin.


  Die Dame bekommt erst einen roten Kopf, dann treten ihr Tränen in die Augen, und schließlich kann sie ihr Lachen nicht länger unterdrücken. »Anziehungskraft auf potenzielle Männchen, zu komisch«, prustet sie, und schon folgt die nächste Lachsalve. Mannomann, die kann sich ja gar nicht mehr beruhigen. Offenbar hat ihr noch nie jemand eine wissenschaftliche Frage gestellt.


  Da übernimmt Jill: »Sorry, meine Freundin ist Forscherin. Wir wollen einfach einige Düfte testen. Haben Sie vielleicht ein paar Pröbchen für uns?«


  Noch immer kichernd, packt uns die Verkäuferin eine ziemlich große Tüte mit Miniatur-Parfumflaschen, die in etwa so groß sind wie die Vanille- und Ruma-Aroma-Fläschchen, die Oma immer zum Weihnachtsplätzchenbacken benötigt.


  Bevor wir gehen, probieren wir noch ein Parfum aus, das in einem besonders hübsch geformten Flakon angeboten wird. Es sieht aus wie der Eiffelturm und trägt die Aufschrift »Tester«. Wir besprühen uns gegenseitig damit, dann flüchten wir schnell nach draußen, weil uns die duftgeschwängerte Luft regelrecht den Atem raubt.


  »Es geht doch nichts über frische Luft«, japse ich.


  »Ja, die riecht sooo verlockend. Und ist so preiswert!«, kichert Jill.


  Auf dem Rückweg begegnen wir ein paar Leuten aus unserer Stufe. Unter anderem Olivia, Mia, Aaron, Felix, Sophie– und Samuel aus der Parallelklasse. Er lächelt mich besonders nett an und fragt, ob wir Lust auf ein Eis haben.


  »Klar, haben wir!«, antwortet Jill für uns beide. Ich selbst bin dazu nicht in der Lage. Mir hat es regelrecht die Sprache verschlagen. Mein Herz beginnt wie wild zu klopfen.


  Samuel! Er hat MICH angelächelt, eindeutig! Bestimmt geht dieser Erfolg schon auf das Konto dieses Eiffelturm-Duftes, den wir im Laden aufgelegt haben. Die Sache mit den Pheromonen funktioniert offenbar wirklich! Hurra, der rote Pinn muss nicht zurück auf die Null, und wenn ich Glück habe, komme ich bei meinem Projekt »einen festen Freund finden« heute sogar eine Stufe weiter!


  Und so landen wir zum zweiten Mal am heutigen Tag in unserer Lieblingseisdiele. Diesmal dufte ich ganz verlockend, anstatt nach Baldrian zu stinken. Außerdem himmele ich Samuel an, nicht mehr den unhöflichen Hannes. Das Leben ist wunderbar!


  Es gelingt mir kaum, meinen Blick von Samuels Händen abzuwenden. Sie sind so kräftig und doch so schmal und fast elegant. Klavierspielerhände eben. Ich erinnere mich daran, wie er bei der letzten Schulfeier ein superschwieriges Stück gespielt hat. Das war vielleicht cool! Ich stehe zwar nicht unbedingt auf klassische Musik, aber Männer, die Musik machen, sind einfach unwiderstehlich. Das sagt auch Oma Lydia immer. Ich schätze, Musik wirkt auf Frauen wie Baldrian auf Katzen…


  Erst als die Jungs und Mädels sich verabschieden und Jill und ich durch den Schlosspark schlendern, erwache ich aus meiner Starre. »Lass uns doch mal die Parfumpröbchen testen«, schlage ich vor.


  »Na endlich! Ich dachte schon, du wärst stumm geworden. Seit wir die Eisdiele betreten haben, hast du außer ›Ein Spaghetti-Eis, bitte‹ kein Wort mehr gesagt. Was ist denn los mit dir?«


  »Gar nichts«, schwindele ich. Oh Mann, es fällt mir wirklich von Tag zu Tag schwerer, all meine Geheimnisse vor Jill zu bewahren. Und ich fühle mich irgendwie schuldig dabei. Mein Gewissen quält mich mal wieder, wie so oft in letzter Zeit. Zum Glück merkt sie von alldem nicht das Geringste.


  »Egal. Was auch immer es war, du bist wie durch ein Wunder geheilt«, lacht Jill und lässt sich auf eine Parkbank plumpsen.


  Dann öffnen wir ein Parfum nach dem anderen und schnuppern daran. Sie duften alle sehr gut. Vorsichtig geben wir jeweils einen Tropfen auf unsere Handgelenke. Erst auf das rechte, dann auf das linke. Mit dem Ergebnis, dass wir innerhalb kürzester Zeit von Insekten umschwärmt werden und eine Art Schnüffelschock erleiden. Ich erkenne keinerlei Unterschiede mehr zwischen den einzelnen Parfumpröbchen. Alles riecht nur noch nach… Blumen.


  


  Natürlich macht Levin beim Abendbrot ein paar blöde Bemerkungen über die Duftwolke, die mich umhüllt.


  »Besser als Schweiß und Käsefüße«, gebe ich zurück. Und denke: Vor allem viel besser als Baldrian. Und besser, als weiter wegen dieser unsäglichen Melonensache aufgezogen zu werden, auf der Levin seit Tagen herumreitet. Ich kann’s echt nicht mehr hören!


  »Henry riecht wie eine Rose!«, kommentiert Tessa, und dafür könnte ich meine kleine Schwester knutschen.


  Nach dem Essen verschwinde ich in meinem Zimmer, um die Ergebnisse meines Experiments zu protokollieren. Irgendwie bin ich nicht sonderlich zufrieden mit dem Verlauf des Projektes. Umso zufriedener allerdings mit dem Verlauf des Nachmittags. Mir wurden die Augen geöffnet, wie Hannes wirklich tickt, und dadurch wurden meine Antennen frei für die Signale, die Samuel aussendet. Oh, Samuel, du bist so wunderbar!


  Ich sollte ein Instrument lernen, um dem Schulorchester beitreten zu können. Dann würde ich Stunde um Stunde mit ihm zusammen verbringen: in der Probe, bei Auftritten, bei Orchesterreisen… Welches Instrument ist nicht so schwierig und selbst für ein so unmusikalisches Mädchen wie mich geeignet? Vielleicht Flöte? Oder Triangel?


  Zum ersten Mal, seit ich mein Blog ins Leben gerufen habe, ist mir gar nicht danach, einen langen Beitrag dafür zu schreiben. Ein bisschen liegt das daran, dass der Baldrianzwischenfall irgendwie zu peinlich ist, um ihn zu schildern. Vor allem aber möchte ich viel lieber die Decke anstarren und von Samuel träumen– und von meinem genialen Plan, gemeinsam mit ihm zu musizieren. Wie romantisch!


  Trotzdem ringe ich mich zu einem Mini-Posting durch, weil sich eine ernsthafte Wissenschaftsjournalistin natürlich nie aufgrund von persönlichen Dingen vom Schreiben abhalten lassen sollte. Und so veröffentliche ich folgenden Text:


  
    Liebe geht durch die Nase

  


  
    Die meisten von uns glauben an Liebe auf den ersten Blick. Doch mindestens so wichtig wie die Augen ist die Nase! Warum ziehen uns manche Düfte an? Und wieso können wir manche Kerle nicht riechen, egal wie gut sie aussehen?


    Ein großes Forschungsgebiet, sage ich euch! Leider kann ich euch noch keine gesicherten Ergebnisse liefern, sondern nur zwei Tipps:

  


  
    Ihr sollet sowohl positive als auch negative Reaktionen auf Gerüche ausführlich analysieren und entsprechende Konsequenzen ziehen. Ich empfehle ein Dufttagebuch!


    Im Gespräch mit wissenschaftlich nicht ausgebildetem Verkaufspersonal rate ich übrigens unbedingt, biochemische Fachbegriffe zu vermeiden. Die wenigsten Verkäufer können damit etwas anfangen!

  


  Anschließend fahre ich meinen PC herunter, lege die aktuelle CD von Pink auf und gebe mich ganz meinen Schwärmereien für Samuel hin. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie er mit seinen wunderbaren Klavierspielerhänden ein Lied spielt– und zwar nur für mich. Natürlich schmachtet mich der Traum-Samuel an, und ich schmachte zurück. Dann kommt mein Einsatz: Ich hebe die Triangel hoch und… Pling!


  Okay, das war keine Triangel, auch wenn es sich fast so anhört, sondern das Handysignal für eine neue SMS. Ob mir Samuel wohl geschrieben hat? Aber nein, er kennt ja meine Nummer nicht. Es sei denn, er hat sich danach erkundigt…


  Rasch schaue ich nach. Es ist keine SMS von Samuel.


  Du hast die Tüte mit deinen Stinkeklamotten in unserem Garten liegen lassen, schreibt Jill. Die kannst du wohl vergessen. Sämtliche Katzen aus unserer Nachbarschaft haben sich darüber hergemacht– es sind nur noch Fetzen davon übrig.


  Na klasse! Wenigstens war das T-Shirt sowieso schon ziemlich verwaschen und die Jeans ganz schön alt. Vielleicht ist das ein guter Anlass, mir eine neue, etwas weiblichere Garderobe zuzulegen? Bestimmt steht der sensible Samuel auf Mädchen, die sich hübsch anziehen. Wenn ich zum ersten Mal im Leben im Kleid in die Schule käme, dann müsste ihm das ja auffallen. Mit Sicherheit würde er mich darauf ansprechen, mir vielleicht sogar ein Kompliment machen? Hach! Morgen rede ich mit Mum. Ein bisschen Klamottengeld müsste eigentlich drin sein. Vielleicht sollte ich die Eins minus in Mathe noch mal erwähnen. Ich habe da neulich so ein hübsches, weißes Sommerkleid gesehen, das würde mir bestimmt gut stehen…


  Was ich Mum gegenüber dagegen garantiert nicht ansprechen werde, ist der rote Pinn, den ich im Geiste schon zwei oder drei Stufen nach oben rücke. Eine, wenn Samuel mich anlächelt, zwei, wenn er mir sagt, wie gut mir das neue Outfit steht, und drei, wenn er mich im Laufe der nächsten Woche küsst. Wobei es für Küssen direkt zwei Schritte nach oben geht. Mindestens!


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Feuchtbiotop

    Oder: Ich krieg die Bilder nicht mehr aus dem Kopf!

  


  EIGENTLICH WILL ICH NUR mein Englisch-Grammatikbuch wiederhaben, das Levin sich neulich von mir ausgeliehen hat. Wie sonst soll ich die Hausaufgaben jemals bewältigen? Ich kann mir den Unterschied zwischen Simple Past und Present Perfect einfach nicht merken. Also klopfe ich an seine Zimmertür, doch Levin scheint nicht da zu sein. Mist!


  Das Schild Betreten meiner Privatsphäre ohne ausdrückliche Erlaubnis (außer zwecks Reinigung) verboten. Eltern haften für ihre Kinder, das er ausgedruckt, laminiert und an die Tür geklebt hat, ist nicht zu übersehen. Aber ich brauche dieses Grammatikbuch wirklich sehr dringend! Levin will sicher nicht schuld daran sein, wenn ich in der Schule versage, sitzenbleibe, womöglich sogar durchs Abi rassele, keinen vernünftigen Beruf ergreife, verarme und als Landstreicherin unter der Brücke ende! Also kann er wohl kaum etwas dagegen haben, wenn ich seine Regel ausnahmsweise mal missachte. Kurz entschlossen betrete ich die heiligen Hallen meines Bruderherzes, schließe die Tür sofort wieder hinter mir und schaue mich um.


  Zum Glück steht das Fenster auf Kipp. Manchmal müffelt es in Levins Zimmer so schlimm, dass man nur flach atmen kann, um vom Gestank nicht ohnmächtig zu werden! Doch die frische Luft hilft mir jetzt auch nicht weiter. Wo hat er bloß diese blöde Grammatik versteckt? Der Schreibtisch ist leer, auf dem Boden liegen Sportklamotten und CDs herum, aber Bücher sind nirgendwo in Sicht. Und auf dem Nachttisch…


  Hey, was ist das denn? Ich greife nach dem Zettelstapel, der auf der kleinen Kommode liegt, und kann es kaum fassen, was für ein Juwel ich da gerade entdeckt habe: Es sind handschriftliche Entwürfe von Liebesbriefen! Natürlich kann ich nicht widerstehen. Das ist die ultimative Gelegenheit, in die Seelenwelt heranwachsender Jungs zu blicken! Außerdem zieht mich Levin in letzter Zeit ständig wegen dieser Melonen-Busen-Sache von neulich auf. Vielleicht bieten mir seine Liebesgesülzbriefe Munition zum Gegenangriff? Chancen wie diese muss man ergreifen, wenn sie sich einem bieten.


  Du honigsüße Prinzessin, heute Nacht habe ich von dir geträumt! Du warst so schön wie eine Elfe, und..., lese ich breit grinsend, doch dann breche ich erschrocken ab, denn es nähern sich Schritte. Trampelige Turnschuhschritte und trippelnde Absatzschrittchen. Das müssen Levin und seine aktuelle Freundin Linda sein– sie ist die »honigsüße Prinzessin« und Nachfolgerin von Melissa. Wenn Levin mich erwischt, macht er Hackfleisch aus mir!


  Hilfe, ich muss ganz schnell verschwinden. Aber wohin? Unters Bett geht schlecht, da sind überall Schubladen voller Socken und Unterwäsche. Ich entscheide mich für das Nächstliegende– den Kleiderschrank. Darin kauere ich nun mit schlechtem Gewissen und komme mir vor wie ein Einbrecher in einem ganz, ganz schlechten Film, als Levin und Linda das Zimmer betreten– genau eine Sekunde nachdem ich die Schranktür hinter mir zugezogen habe. Uff! Das ist ja gerade noch mal gut gegangen. Ich hoffe, die beiden sind nur kurz hereingeschneit, um rasch etwas zu holen und auf der Stelle wieder zu verschwinden.


  Doch diese Hoffnung geht nicht in Erfüllung, wie mir bald klar wird. Denn was ich da durch die Ritzen der Lamellentür beobachten muss, ist erschütternd. Die zwei setzen sich nebeneinander aufs Bett und fangen an, in aller Ausführlichkeit miteinander zu knutschen. Direkt vor meinen Augen! Wäääh…


  Na gut, ich könnte natürlich wegschauen. Aber ich bin wie hypnotisiert und kann meine Blicke einfach nicht von den beiden schnäbelnden Turteltäubchen abwenden. Mir bleibt nichts erspart: Spucke und Zungen und Nasen und noch mehr Spucke. Und dieses Geschmatze! Mir wird fast übel. Wie konnte ich nur ernsthaft davon träumen? Ich kann nur hoffen, dass Samuel nie auf die Idee kommt, mich küssen zu wollen.


  Es ist mir ein Rätsel, warum diese Linda das überhaupt mitmacht. Okay, der Badezimmerblockierer gilt als Weiberheld, das ist nichts Neues. Auch wenn ich es nach wie vor nicht verstehen kann. Für mich ist Levin einfach nur mein großer Bruder, während er für alle anderen Mädchen zwischen zehn und siebzehn offensichtlich der Coolste weit und breit ist. Sogar meine beste Freundin Jill hat neulich eine Bemerkung über ihn gemacht– irgendwas von wegen »Sahneschnitte«. Das hat mich wirklich schockiert. Stimmt, Levin sieht gut aus. Aber er wechselt seine Freundinnen öfter als seine Socken. Seine Zähne putzt er dafür umso häufiger, und jetzt weiß ich auch, warum. Schließlich braucht er einen frischen Atem, wenn er auf Knutschpartnerinnenjagd geht.


  Und nun muss ich wohl oder übel mit ansehen, wie das mit dem Küssen genau funktioniert. Voll krass! Und voll abstoßend! Hoffentlich muss ich mich nicht übergeben… Levin würde es mir nie verzeihen, wenn ich seine geliebten Hemden und seine teuren Markenjeans besudele. Außerdem würde ich dann natürlich nicht länger unentdeckt bleiben. Ich muss mich zusammenreißen.


  Das gelingt mir vielleicht am besten, wenn ich das Ganze aus Forscherinnensicht betrachte. So wie neulich im Biounterricht, als wir einen Frosch sezieren mussten. Alle anderen Mädchen haben spitze Schreie ausgestoßen, eins wurde sogar ohnmächtig, nur bei mir war die Neugier größer– ich habe in dieser Situation meine Gefühle komplett ausgeschaltet. Dass es um ein Lebewesen ging, habe ich einfach verdrängt. Wäre doch gelacht, wenn ich das jetzt nicht ebenso gut hinbekäme! Ich werde dieses widerwärtige Geknutsche also voller Selbstbeherrschung beobachten, solange es eben dauert. Ganz sachlich und ohne Emotionen. So wie Notärzte, die zu einem furchtbaren Unfall kommen. Die müssen ja auch die Nerven bewahren.


  Während Levin und Linda noch mindestens fünf Minuten lang weiterknutschen, nehme ich mir vor, zu recherchieren, warum Menschen so etwas freiwillig tun. Offenbar finden sie es sogar schön. Sehr, sehr bemerkenswert, das Ganze. Welche biologische Funktion all das Geschmatze und Gesabber wohl hat? Im Grunde ist das ein total abgefahrenes Thema für mein Blog. Sobald ich mich aus dieser Zwangslage befreit habe, lege ich los! Doch was auch immer ich dabei herausfinden werde: Mir wäre es wirklich lieber, wenn mir diese Art der Küsserei für alle Zeiten erspart bliebe, echt!


  Dann fällt mir wieder Samuel ein. Was würde ich tun, wenn er so etwas mit mir vorhätte? Ich bin ja zu vielem bereit. Sogar dazu, ein Instrument zu lernen, um ihm zu gefallen. Ja, ich war neulich sogar drüben bei Oma Lydia, um sie zu fragen, ob sie irgendwo eine Triangel herumfliegen hat.


  »Nein, hab ich nicht«, sagte sie, »aber eine Klampfe.«


  Ich hatte zuerst keine Ahnung, wovon sie redete, bis sie die Gitarre herbeiholte und sagte, Lagerfeuerromantik sei etwas Feines. Probeweise klimperte Oma Lydia darauf herum, wie sie es formulierte, aber ich fand, sie spielte richtig gut.


  »Offenbar habe ich es nicht verlernt«, lachte sie. Dann fing sie an, zur Gitarre Sag mir, wo die Blumen sind zu singen– ein Lied, das ich nie zuvor gehört hatte. »Ein friedensbewegter Klassiker«, kommentierte Oma Lydia. Aber auch damit konnte ich nicht viel anfangen, bis sie mir erklärte, dass es sich um ein Antikriegslied aus den Fünfzigerjahren handelt. Und dann zeigte sie mir, wie man die Begleitung spielt.


  »Du brauchst nur Geh Emoll Zeh De«, sagte sie. In Musik bin ich eine ziemliche Niete. Sonst hätte ich gleich kapiert, dass es sich um die Akkorde G, e-Moll, C und D handelt.


  Anschließend brachte sie mir die Griffe bei. Am einfachsten war e-Moll. Dazu musste man nur zwei Gitarrensaiten drücken. Bei den anderen verrenkte ich mir ganz schön die Hände. Und überhaupt– schon nach ein paar Minuten schmerzten die Fingerkuppen. Aber ich tat es ja für Samuel. Also biss ich die Zähne zusammen.


  Oma meinte, der Schmerz würde bald vergehen, spätestens, wenn sich Hornhaut an diesen Stellen gebildet hat.


  Mannomann. Wer hätte gedacht, dass Gitarrensaiten so fest sind und dass das Musizieren so wehtut?


  Schmerzen in den Fingern sind momentan mein geringstes Problem. Inzwischen tut mir jeder einzelne Knochen weh. Durch die unbequeme Haltung bin ich vollkommen verspannt und kriege garantiert gleich einen megafiesen Krampf im Fuß, wenn nicht bald ein Wunder geschieht…


  Gerade als ich kurz davor bin, mit erhobenen Händen aus dem Kleiderschrank zu kriechen und mich todesmutig Levins Zorn zu stellen, passiert das, worauf ich seit einer halben Ewigkeit warte: Die beiden haben offenbar genug von der Küsserei, stehen auf und verlassen das Zimmer, ohne nach den verräterisch in Unordnung gebrachten Liebesbriefen zu schauen oder gar einen Blick in den Kleiderschrank zu werfen. Yessss!


  Endlich kann ich aus meinem unbequemen Gefängnis heraus. Weil meine Beine eingeschlafen sind, funktioniert das nicht ganz so schnell wie geplant, aber schließlich gelingt es mir, ungesehen aus Levins Zimmer zu schlüpfen, über den Flur zu humpeln und wieder in meinen vier Wänden zu verschwinden.


  Erst als ich dort erleichtert auf mein Bett sinke, fällt mir ein, dass ich die Englisch-Grammatik noch immer nicht zurückhabe. Egal, dann lasse ich mir diese blöde Simple-Past-Sache eben morgen in der großen Pause von Jill erklären. »Tomorrow!«, seufze ich laut.


  Burkhard, der schon den ganzen Nachmittag auf dem Boden neben meinem Schreibtisch döst, schaut mich verständnislos an, als wollte er sagen: »Was hat dir denn die Petersilie verhagelt, Zweibeinerin Henriette?«


  Ein Hund müsste man sein! Dann hätte man viel weniger Sorgen. »Du hast ja keine Ahnung, Burki«, sage ich. »Ich hatte eben echt ein schockierendes Erlebnis. Von so etwas muss sich auch eine Wissenschaftlerin erst einmal erholen.«


  Burkhard wackelt mit den Ohren und gähnt.


  »Aber eins musst du wissen: Nichts in der Natur existiert ohne Sinn. Nicht einmal etwas so Abstoßendes wie ein feuchter Kuss.«


  


  An diesem Nachmittag übe ich nicht mehr für die Englischarbeit. Stattdessen sammele ich jede Menge Informationen und schreibe schließlich einen ziemlich langen, wissenschaftlich fundierten Blogbeitrag über das Knutschen aus biochemischer Sicht, über die chemischen Botenstoffe, die dem Hirn dabei wichtige Signale senden, und über die neuesten anthropologischen Theorien zu der Frage, wie der Urmensch einst zum Küsser wurde.


  
    Warum knutschen Menschen miteinander– obwohl das doch nun wirklich völlig unappetitlich ist?

  


  
    Kann mir mal einer erklären, warum alle so versessen aufs Knutschen sind?


    Leute, glaubt mir, die Sache ist einfach wi-der-lich! Und ich weiß, wovon ich rede. Nein, ich hab’s nicht selbst ausprobiert, sondern schlimmer: Ich war Zeugin eines Sieben-Minuten-Kusses. Was für ein Geschmatze und Gesabbere... Nicht zu vergessen die zahllosen Bakterien, die dabei im »Feuchtbiotop Mundhöhle« ausgetauscht werden.


    Wäre ich eine Lyrikerin, würde es mir furchtbar schwerfallen, nach diesem schockierenden Erlebnis ein romantisches Liebesgedicht zu verfassen. Doch ich bin glücklicherweise Wissenschaftlerin, also schreibe ich stattdessen einen Sachtext über die naheliegende Frage: Warum tut sich der Mensch so etwas Unappetitliches überhaupt an?


    Die Antwort ist schon eher nach meinem Geschmack als die Küsserei selbst. Es geht um reinste Biochemie! Das Hirn analysiert nämlich beim Knutschen den Speichel und findet heraus, wie der Kusspartner so drauf ist. Also, ob er ein spießiger Couch-Potato, ein risikofreudiger Abenteurer, ein praktisch veranlagter Schreibtischtäter oder ein treuer Kuscheltyp ist. Irre, oder?


    Das Ganze liefert auch die Erklärung dafür, warum bei manchen Paaren schon nach dem ersten Kuss wieder alles aus und vorbei ist. Die sind spucketechnisch einfach nicht kompatibel. Allerdings gilt umgekehrt die Regel, dass eifriges Küssen bei denjenigen, die biologisch zusammenpassen, die Beziehung sogar festigt.


    Alles, was ich bisher über das Knutschen geschrieben habe, ist– abgesehen von ein paar Anthropologen und jetzt auch mir und euch– kaum jemandem bekannt. Es erklärt allerdings noch nicht, warum Menschen es tun. Denn niemand knutscht ja mit dem Ziel, die Botenstoffe im Speichel des Partners zu checken. Jedenfalls nicht bewusst. Eben zum Beispiel, als ich zwei eifrige Küsser beobachten musste (ja, es war eher unfreiwillig), hatte ich nicht gerade den Eindruck, als würden sie dabei besonders viel nachdenken. Zumindest nichts in der Art wie »Jetzt tauschen wir mal fleißig Botenstoffe aus, um zu schauen, ob unsere Hormone harmonieren«.


    Zur Frage, warum Menschen einander überhaupt küssen, haben Forscher die unterschiedlichsten Erklärungsversuche formuliert. Und ich kann euch sagen: Eine Theorie klingt verrückter als die andere!


    Manche vergleichen das Geknutsche mit Tieren, die sich– wie Hunde zum Beispiel– gegenseitig an ihren Hinterteilen beschnüffeln. Ich muss sagen, diese Hypothese ist dermaßen widerlich, dass sie mir fast schon wahrscheinlich vorkommt. Andere Wissenschaftler meinen, das Küssen erinnere an die Mund-zu-Mund-Fütterung mancher Tierarten. Wieder andere glauben, der Mensch habe das Saugen und Schmatzen an der Mutterbrust gelernt und fände es so toll, dass er es auch nach dem Stillen nicht mehr vermissen möchte.


    Warum auch immer man es tut– das Küssen hat auf jeden Fall biologische Funktionen, und zwar gleich mehrere:

  


  
    • Es hilft, den richtigen Partner zu finden.


    • Es hilft, diesen Partner zu behalten.


    • Es produziert Glückshormone.


    • Es stärkt das Immunsystem.


    • Es entspannt.

  


  
    Angeblich erhöht häufiges Küssen sogar die Lebenserwartung. Aber was wäre das wohl für ein Leben, wenn man ständig rumknutschen müsste? Ich persönlich glaube, es kann nicht so besonders gesund sein. Vorerst benutze ich meinen Mund lieber zum Reden und zum Essen.


    Und ihr so? Habt ihr schon mal probegeküsst?

  


  Erst als ich den Text online gestellt habe, spüre ich meine wunden Fingerkuppen wieder. Sie schmerzen noch immer gewaltig von den harten Gitarrensaiten. Wirklich schade, dass Oma Lydia keine Triangel hat. Das mit der Hornhaut war wohl hoffentlich ein schlechter Scherz von ihr! Hornhaut? An den Händen? Nein, danke– so etwas will ich auf keinen Fall. Andererseits geht es um Samuel, und ihm zuliebe würde ich, wenn ich es mir recht überlege, vielleicht sogar schrundige Finger ertragen. Hauptsache, ich muss niemanden küssen. Grusel!


  Tatsache bleibt jedoch Tatsache: Die Sache mit der Knutscherei wird demnächst auch auf mich zukommen, und mir wird angst und bange bei dem Gedanken daran. Wenn ich es wirklich schaffen will, bis zu meinem nächsten Geburtstag einen festen Freund (Samuel!!!) zu haben, dann werde ich mich wohl oder übel daran gewöhnen müssen. Jungs stehen auf so was– jedenfalls, wenn man von meinem Bruder, dem Kampfknutscher, ausgeht–, Samuel also bestimmt auch. Ich aber nicht! Und bevor geküsst wird, kommt ja sowieso zuerst das Händchenhalten. Wenn es nach mir ginge, dürfte es dabei gerne bleiben. Kein Junge kann so toll sein, dass ich meinen Kuss-Ekel überwinde. Nicht einmal Samuel.


  


  Zum Abendbrot hat Mum Gemüsetaler gebraten und frische Vollkornbrötchen gebacken. Hey, was ist mit dem Kohlehydrate-Verbot? Wurde das schon wieder gekippt, oder hat sie einfach nur einen Rückfall in die Körnerphase?


  Die Brötchen erinnern mich an die schräge Theorie, das Küssen habe seinen Ursprung in der Mund-zu-Mund-Fütterung. Ich stelle mir vor, wie eine Steinzeit-Mum Vollkornfladen klein kaut und eine urzeitliche Baby-Henriette damit füttert. Igitt! Leider habe ich manchmal eine blühende Phantasie. Dafür aber im Moment gar keinen Appetit mehr…


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Regenbogenfarben

    Oder: Was kann ich dafür, dass Jill trotz Rouge den Blues kriegt?

  


  »HENRIETTE!«, SCHREIT JILL mich an.


  Ich fahre erschrocken herum. Wie kann sie mich nur aus meinem Tagtraum von Max mit der schwarzen Lockenmähne herausreißen?


  Meine Schwärmerei für Samuel ist übrigens beendet. Mir ist neulich aufgefallen, dass er eine ganze Woche lang dasselbe T-Shirt anhatte. Und die Haare wirkten auch von Tag zu Tag fettiger. Bestimmt hat er sich in dieser Zeit kein einziges Mal geduscht. Pfui! Wenn ich bedenke, dass ich fast mit dem Gedanken gespielt habe, ihn zu küssen, muss ich über mich selbst den Kopf schütteln. Auch das schönste Klavierspiel kann mangelnde Körperhygiene nicht ausgleichen. Und als ich neulich einmal unüberhörbar davon erzählt habe, dass ich jetzt schon sämtliche Gitarrenakkorde von Sag mir, wo die Blumen sind beherrsche, hat er nicht mal reagiert. Blödmann. Nein, Samuel ist Geschichte!


  Damit hat sich zugleich das Gitarrespielen erledigt, und ich habe eine Sorge weniger. Denn G-Dur kriege ich einfach nicht hin, ohne mir die Finger fast zu verknoten. Zum Glück kann ich mir das jetzt sparen.


  Die Lust auf weitere Experimente mit Geruchsstoffen ist mir dank Müffel-Samuel gründlich vergangen. Zum Glück bin ich ihm nur in meiner Phantasie näher gekommen. In echt ist das bestimmt eine eher widerliche Angelegenheit. Ohne jeden Zweifel stinkt er wie ein Ziegenbock! Höchstwahrscheinlich locken seine Ausdünstungen Ungeziefer herbei. Sein Zimmer ist bestimmt das reinste Kakerlakenparadies…


  Irgendwie höre ich mich jetzt gerade an wie Mum, wenn sie über den enormen Gestank in Levins Zimmer klagt, oder? Das ist sicher genetisch bedingt. Muss ich irgendwann mal erforschen.


  Momentan will ich allerdings weder über die Vererbungslehre nachgrübeln noch an den ungewaschenen Samuel denken, sondern von Max träumen. Aber Jill lässt mich ja nicht. Sie wedelt mit einem Turnschuh vor meiner Nase herum und versucht, meine Aufmerksamkeit zu erhaschen.


  »Was ist denn los?«, frage ich gereizt. Ich bin meistens gereizt, wenn wir uns für den Sportunterricht umziehen. Sport ist Mord!


  »Was los ist? Ich habe dich schon zum siebten Mal gefragt, ob du heute Nachmittag mit zu mir kommst. Wir wollten doch meine neuen Schminksachen ausprobieren.«


  »Stimmt, das wollten wir. War mir nur kurzfristig entfallen«, antworte ich ausweichend.


  Ich gebe zu, das ist ein klein wenig geflunkert. Ich bin nicht unbedingt ein großer Kosmetikfan und habe gehofft, dass Jill das Thema vergisst. Aber keine Chance.


  Für einen Moment denke ich an mein großes Vorbild Dian Fossey, die in Afrika garantiert immer ungeschminkt unterwegs war. Und an die afrikanischen Ureinwohner, denen sie dort bestimmt begegnet ist und deren Schönheitsideale so ganz anders sind als die unsrigen, wie ich neulich in einem Artikel gelesen habe. Wirklich unfassbar, was es da alles gibt: gigantische Riesenohrgehänge, Unterlippenteller von der Größe einer XL-Müslischale und Hälse, die mithilfe von Metallringen auf die doppelte Länge gestretcht werden. Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich mir vorstelle, Jill und ich müssten so rumlaufen! Schon irre, was Frauen alles tun, um die Aufmerksamkeit des stärksten Männchens zu erhaschen. Irgendwann muss ich darüber auch mal bloggen.


  Hey, apropros Aufmerksamkeit des Männchens wecken: Möglicherweise ist die Schminkaktion doch keine so blöde Idee? Vielleicht steht Max ja auf hübsch gestylte Mädchen? Bestimmt tut er das. Zumindest ist Kosmetik kein Fremdwort für ihn– immerhin riecht er nach Duschgel und Deo, nicht nach fettigen Haaren und Schweiß!


  Dass man für Schönheit angeblich leiden muss, ist in unserem Fall zum Glück nicht so wörtlich zu nehmen. Jill hat ein echtes Schnäppchen gemacht und im Ausverkauf einen richtigen Schminkkoffer mit allem Drum und Dran ergattert, und das zu einem Spottpreis.


  


  »Hier, eine Schminkanleitung für Smokey Eyes. Hab ich im Internet entdeckt und ausgedruckt«, sagt sie, als wir es uns am Nachmittag in ihrem Zimmer gemütlich machen. Jills Mutter Elin hat uns Limonade und Zimtschnecken hingestellt– ein schwedisches Nationalgericht.


  Ich werfe einen Blick auf die Beschreibung und lese etwas von »Drama Look«, »Eyeliner«, »Mascara« und »Lidfalte«. Puh, das klingt kompliziert! Na ja, zumindest nicht so brutal wie die Sache mit den Unterlippentellern…


  Wir verbringen den halben Nachmittag damit, uns anzupinseln, die Lippen nachzuziehen, Rouge aufzulegen und die Wimpern zu tuschen. Irgendwie sieht es am Ende trotzdem nicht so aus wie auf den Fotos: Unsere Rouge-Wangen sind viel zu auffällig, unsere Lippen wirken ungleichmäßig, und unsere Wimpern sehen aus wie Spinnenbeine. Das mit den Smokey Eyes funktioniert überhaupt nicht! Der gewünschte Effekt will sich nicht einstellen– wir sehen weder verrucht noch geheimnisvoll aus, sondern irgendwie unterernährt und schwer krank.


  »Vielleicht sollten wir mal einen Schminkkurs besuchen«, schlage ich vor.


  »Ich muss heute gut aussehen«, ruft Jill verzweifelt, während ich mich abschminke.


  Jetzt bin ich neugierig: »Hast du etwa ein Date?«


  Sie druckst herum. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich mit meiner Vermutung voll ins Schwarze getroffen habe. Allerdings will sie mir nicht verraten, um wen es sich dabei handelt. Und sie wird knallrot, als ich sie danach frage.


  Ach, du Schreck! Ich habe so eine Ahnung… Doch erst muss ich noch ein paar einschlägige Verhörmethoden anwenden, die ich mir bei Mum abgeguckt habe, ehe mein Verdacht zur Gewissheit wird: »Es ist Levin!«, sage ich ihr auf den Kopf zu– und sie leugnet es nicht.


  Oh mein Gott! Jill hat sich in meinen Bruder, den Weiberhelden, verliebt. Das Unglück ist vorprogrammiert. »Levin hat ständig eine andere«, warne ich sie. »Letzte Woche noch war diese Stöckelschuh-Linda aktuell. Er findet sich selber unglaublich toll, und dass er ein Mädchenherz nach dem anderen bricht, ist ihm ziemlich egal.« Es tut mir zwar weh, so schonungslos über meinen eigenen Bruder zu sprechen, aber ich muss Jill schließlich warnen.


  Natürlich will sie nicht auf mich hören. Ich rede eindringlich auf sie ein und gebe alles, um sie zu retten, doch ich kann sie beim besten Willen nicht daran hindern, in ihr Unglück zu rennen.


  


  Als ich nach Hause komme, macht Levin sich gerade pfeifend auf den Weg. Er trägt sein schickstes Hemd und grinst breit, als er mich sieht. Ich starre ihm grimmig hinterher. Da geht er hin, um meine beste Freundin ins Verderben zu stürzen! Womöglich wird er erst noch ein herzzerreißendes Gedicht für sie schreiben, damit die Trennung später umso schmerzhafter wird. Und wer darf es dann ausbaden? Ich natürlich.


  Seufzend fahre ich den Laptop hoch. Es gibt viel zu tun, immerhin muss ich mich auf das Unausweichliche vorbereiten– und wenn ich mir schon die ganze Mühe mache, dürfen meine Blogleserinnen ruhig auch was davon haben. Früher oder später kommt sicher jedes Mädchen in diese Situation.


  Ich recherchiere und schreibe und recherchiere und schreibe. Und schließlich stehen sie, meine Ratschläge für gebrochene Herzen:


  
    Die 5 ultimativen Tipps, wie du deiner Freundin beistehen kannst, wenn sie Liebeskummer hat

  


  
    Meine beste Freundin ist verliebt. Leider in einen Typen, der ihr das Herz brechen wird, das ist so klar wie Kloßbrühe. So ist er eben. Eigentlich weiß meine Freundin das auch. Bloß handeln verknallte Mädchen nun mal nicht immer vernünftig, oder?


    Okay. Ich weiß, was auf mich zukommt. Bald wird sie mich anrufen, mich mit SMS bombardieren und mir die Ohren volljammern. Und als beste Freundin ist es nun mal mein Job, sie zu trösten. Aber wie kann ich ihr wirklich helfen? Folgende Ideen werde ich ausprobieren:


    Nummer eins: Wir machen uns ein tolles Mädelswochenende! Rumgammeln, Filme schauen, Schokolade naschen... und wenn’s sein muss, ab und zu auch ein paar Tränchen verdrücken...


    Nummer zwei: Wir zerschnipseln gemeinsam sein Foto und verbrennen die Überreste! Das reinigt die Seele.


    Nummer drei: Ich rate ihr, dem Typen komplett aus dem Weg zu gehen, sowohl live als auch im Internet. Am besten löscht sie gleich die Handynummer. Aus den Augen, aus dem Sinn!


    Nummer vier: Ich gehe mit meiner Freundin shoppen und überrede sie, ein ultraschickes Teil zu kaufen, in dem sie einfach umwerfend aussieht. Das stärkt das Selbstbewusstsein.


    Nummer fünf: Ich schlage ihr ein neues Hobby vor, das wir gemeinsam ausprobieren. Wer weiß, wem sie dabei begegnet? Vielleicht einem Jungen, der ihr Herz wieder höherschlagen lässt?


    Hab ich was vergessen? Was sind eure ultimativen Tipps für solche Notfälle?

  


  Jetzt bin ich bestens auf das Unausweichliche vorbereitet! Was ich nicht veröffentliche, ist eine weitere Auflistung mit der Überschrift Dinge, mit denen ich Levin ärgern könnte. Zur Strafe dafür, dass er Jill das antut. Mit dieser Liste bin ich übrigens in null Komma nix fertig. Es ist schon ein Vorteil, wenn man die Schwächen des Bösewichts so genau kennt…


  Noch während ich meine finsteren Rachepläne schmiede, signalisiert ein leises »Pling«, dass bereits der erste Kommentar zu meinem Blogeintrag eingetroffen ist. Neugierig schaue ich auf den Bildschirm und lese:


  


  Julia0201: Liebeskummer– hach, das hab ich schon ein paar Mal erlebt. Am besten hilft dagegen, wenn man alles aus dem Zimmer verbannt, was an den Typen erinnert. Wirklich alles! Insbesondere sein Foto und seine Geschenke. Jegliche Erinnerungen müssen weg. Das Ausmisten ist schrecklich, aber danach geht es mir immer viel besser.


  


  Es klingt wirklich schrecklich, was Julia0201 da schreibt. Doch den Tipp merke ich mir auf alle Fälle! Auch der nächste Kommentar kommt von einer Leserin, die meinem Blog von Anfang an treu ist:


  


  Honeybee99: Meine große Schwester hat mir mal geraten, mir in solchen Fällen eine neue Frisur zuzulegen. Ich selbst hatte zwar noch nie Liebeskummer, meine Schwester dafür umso öfter. Nehme ich jedenfalls an. Sie hatte bereits allerhand verschiedene Haarschnitte und -farben.


  


  Von diesem Tipp habe ich auch schon gelesen. Scheint ein Klassiker zu sein. Auf meine Liste hat er es nur aus einem Grund nicht geschafft: Ich würde es nie übers Herz bringen, Jill eine andere Frisur vorzuschlagen. Ihre lange blonde Mähne ist so wunderschön, dass es ein Verbrechen wäre, sie abzuschneiden!


  


  TeenageQueen: Wenn man etwas tut, was den Exfreund ärgern würde, fühlt man sich gleich besser. Bei meiner besten Freundin hat es jedenfalls super geholfen. Als sie neulich Liebeskummer hatte, schaute sie sich jeden Abend einen Twilight-Film auf DVD an. Weil der Typ, der mit ihr Schluss gemacht hat, Vampirfilme hasst. Je häufiger sie den Film sah, desto besser ging es ihr. Wie ein Vampir, der eine ordentliche Portion Blut getankt hat...


  


  Oh, das ist gut! Was Levin nicht leiden kann, weiß wohl niemand besser als ich.


  


  Flower13: Meinen letzten Liebeskummer hatte ich im Urlaub auf Mallorca. Am liebsten hätte ich mich im Bett verkrochen und geschmollt. Letztendlich habe ich mich doch dazu gezwungen, mit den anderen zusammen zum Strand zu gehen. Die Sonne auf der Haut zu spüren war ein richtiger Trost. Und, na ja– beim Surfkurs habe ich dann meinen neuen Freund kennengelernt.


  


  Wir sind hier zwar nicht auf Mallorca, aber auch Berlin hat schöne Strandbäder. Hey, gute Idee!


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Arschbombe

    Oder: Was denken die sich eigentlich? Wenn überhaupt...

  


  ÜBERS WOCHENENDE bin ich bei Jill zu Besuch. Das hat natürlich mit der Mission »Aufheiterung« zu tun. Wie nicht anders zu erwarten, hat der Badezimmerblockierer seinem Ruf als Herzensbrecher mal wieder alle Ehre gemacht und meine beste Freundin nach dem gemeinsamen Kinobesuch und einem einzigen Kuss gegen Greta eingetauscht, die inzwischen schon wieder durch Lilly ersetzt wurde.


  Zuerst war Jill am Boden zerstört. Das heulende Elend! Für mich so überraschend wie die Tatsache, dass morgens die Sonne aufgeht. Aber es vorher gewusst zu haben nützt hinterher natürlich nicht die Bohne. Also hielt ich die Klappe und beschränkte mich aufs Trösten.


  Als wir gestern zusammen eine Pizza verdrückt und dann im Garten einen Zettel mit Levins Namen darauf feierlich verbrannt haben, war von Trauer nicht mehr viel zu sehen. Jill schien mir wieder ganz die Alte zu sein, gut gelaunt und voller Tatendrang. Wie es aussieht, funktionieren die Punkte eins und zwei meiner Top-Tipps gegen Liebeskummer ausgezeichnet!


  Jetzt ist es Sonntagvormittag, wir lungern in Jills Zimmer herum, und inzwischen habe ich fast den Eindruck, sie ist beinahe froh, Levin los zu sein.


  »Ich will mich ganz auf meine Karriere konzentrieren«, sagt sie unvermittelt. Und dann schwafelt sie davon, Levin habe sowieso Bindungsängste und verdränge höchstwahrscheinlich irgendwas Frühkindliches.


  Ich muss nicht lange rätseln, um ihren aktuellen Berufswunsch zu erraten. »Du willst also Psychologin werden?«


  »Ja, das ist doch ein wunderbarer Beruf. Und er wird immer gefragter«, verkündet Jill. »Außerdem verdienen Psychologen nicht übel.«


  Aha. Daher also ihr Vorschlag, ich solle mich auf ihre Couch legen, während sie es sich im Sessel bequem macht. Als wäre sie Seelenklempnerin und ich ihre Patientin. Pfff. Als hätte ich eine Psychoanalyse nötig. Mir geht es blendend! Vor allem, seit ich es Levin heimgezahlt habe…


  »Hab ich dir überhaupt schon von meiner Racheliste erzählt?«, frage ich Jill.


  »Racheliste? Kein Plan«, antwortet sie.


  Unfassbar, wie konnte ich das nur vergessen? Offenbar war ich so sehr damit beschäftigt, meinen Streich zu planen und parallel meine Freundin zu trösten, dass ich es voll versäumt habe, ihr davon zu berichten. Das hole ich jetzt umgehend nach und schildere in aller Ausführlichkeit, wie ich neulich heimlich in Levins Zimmer war.


  Eigentlich hatte ich mir nach dem Kleiderschrank-Knutsch-Erlebnis fest vorgenommen, diesen Raum nur noch im Notfall zu betreten, und schon gar nicht mehr heimlich, aber es musste sein. Anders wäre mein Racheplan nicht durchführbar gewesen.


  Auch diesmal öffnete ich Levins Kleiderschrank, allerdings nicht, um hineinzukriechen, sondern um ihn zu verseuchen: Ich sprühte all seine Klamotten mit Veilchenduft ein. Oh, hat der vielleicht getobt, als er das gerochen hat!


  Ich stritt natürlich jegliche Schuld ab, und Tessa wurde sowieso nicht verdächtigt. »Bestimmt war das eine deiner Exfreundinnen, die du eiskalt abserviert hast«, kommentierte ich nur und verschwand in meinem Zimmer. Die Tür ließ ich jedoch angelehnt, damit ich sein Gespräch mit Mum belauschen konnte.


  »Du hättest hören sollen, wie er gebettelt hat«, erzähle ich Jill und senke die Stimme, um Levin zu imitieren: »Du musst alles durchwaschen, bitte, Mum, ich flehe dich an! So kann ich unmöglich in die Schule gehen. Ich rieche ja voll nach alter Tante im Seniorenheim!«


  Jill prustet laut los.


  Grinsend erzähle ich, wie die Geschichte für Levin ausging. Nämlich nicht besonders gut: »Mum hat sich natürlich geweigert, saubere Kleidung einfach so aus Jux und Dollerei noch mal zu waschen. Das hätte ich ihm vorhersagen können. Schließlich macht so etwas echt viel Arbeit.«


  Dann spreche ich in empörtem Mum-Ton weiter: »Nun mach bloß keinen Aufstand, junger Mann. Bloß wegen deines Spleens werde ich garantiert kein ganzes Wochenende lang waschen und bügeln. Ich verstehe sowieso nicht, was das Ganze soll. Deine Sachen duften nach Waschpulver, so wie immer, nach sonst gar nichts.«


  Keine Ahnung, ob der tägliche Umgang mit so viel Obst und Gemüse Mums Geruchssinn getrübt hat, aber sie bemerkte den penetranten Veilchenduft wirklich nicht. Was ich super finde, denn so kam ich um eine Strafe herum, und Levin blieb nichts anderes übrig, als sowohl den Samstag als auch den Sonntag an der Waschmaschine und vor dem Bügelbrett zu stehen, um einer Riesenblamage zu entgehen.


  »Dann hat er ja wenigstens was gelernt fürs Leben«, spottet Jill. »Gut für seine spätere Frau, wenn er bügeln kann.«


  Yessss!


  Allerdings leidet momentan nicht nur Levin unter Mums erzieherischen Maßnahmen. Das mit dem Übernachtungsbesuch bei Jill wurde mir zum Beispiel erst nach langem Hin und Her erlaubt. Meine Eltern machen neuerdings wegen jedem Pups einen Aufstand und berufen den Familienrat ein. Was für ein Krampf!


  Oma Lydia ist überzeugt davon, dass dieser Familienrat-Tick etwas mit Mums Ausbildung zu tun hat. »Hätte sie Tiermedizin studiert anstatt Pädagogik, so wie ursprünglich geplant, dann hätte sie bestimmt weniger Flausen im Kopf«, lautet ihre Theorie. »Eine Familie ist doch kein Debattierklub!«


  Kann gut sein, dass sie damit recht hat. Doch wie auch immer Mum auf die Idee gekommen ist, jede Entscheidung wie in einer Gerichtsverhandlung zu fällen, eines ist sicher: Sie selbst hat bei unseren Zusammenkünften meistens den Vorsitz und stoppt genau die Redezeit jedes einzelnen Familienmitglieds. Und sie legt die Tagesordnungspunkte fest wie in einer Parlamentssitzung. Völlig schräg! Am liebsten würde ich mich weigern, an diesen dämlichen Veranstaltungen teilzunehmen, aber keine Chance. Das ist in unserer Familie Pflichtprogramm.


  Nur Oma Lydia streikt. »Eva kann froh sein, dass ich keinen Familienrat mit ihr veranstalte«, droht sie im Scherz. Schließlich ist sie Mums Mutter. Vor allem jedoch ist sie die coolste Oma der Welt.


  Ihre Worte bringen mich ganz schön ins Grübeln: Was, wenn Mum tatsächlich Tiermedizin studiert hätte? Wäre sie dann Paps niemals begegnet, und meine Geschwister und ich würden gar nicht existieren? Gruseliger Gedanke. Andererseits… Vielleicht hätten sie einander trotzdem kennengelernt und geheiratet? Und vielleicht hätte Mum dann jetzt keinen Hofladen, sondern womöglich eine Tierarztpraxis und ein Asyl für heimatlose Haustiere? Gar keine so üble Vorstellung. Außer vielleicht für Burki, der ja schon beleidigt ist, wenn Omas Kater Woodstock ein paar Streicheleinheiten abbekommt, von denen er denkt, dass sie ihm allein zustehen…


  »Henriette, aufwachen!«, brüllt mir Jill ins Ohr.


  »Hilfe, wie kannst du mich so erschrecken«, fahre ich sie an. »Und nur zu deiner Information: Ich habe nicht geschlafen, sondern nachgedacht.«


  »Das kann ja jeder behaupten. Und worüber, bitte?«


  »Über meine Familiengeschichte und den unsäglichen Familienrat«, grinse ich.


  Jill zuckt mit den Achseln. Familienrat, so was gibt es bei ihrer Mutter nicht. Elin kocht auch kein widerliches Gemüse, das Jill dann herunterwürgen muss. Die beiden kommen einfach prima miteinander klar, fast ohne Streit oder Diskussionen. Wie sehr Eltern nerven können, nur weil sie Angst haben, nicht streng genug zu sein, davon hat Jill nicht die geringste Ahnung. Die Glückliche. Wenn ich mal Kinder habe, will ich so werden wie Elin, auf keinen Fall wie Mum!


  Wie aufs Stichwort streckt Elin den Kopf zur Tür herein. »Hej, ihr sswei«, sagt sie in ihrem schwedischen Singsang-Tonfall mit den zischenden S-Lauten, »draußen iss herrlichsstess Ssommerwetter. Warum hockt ihr denn hier drinnen?«


  »Keine Ahnung«, geben wir zu, »wir waren einfach zu faul, irgendetwas anderes zu unternehmen.«


  »Wenn ich an eurer Stelle wäre und nicht gerade einen Krimi überssetssen müsste, würde ich auf jeden Fall inss Schwimmbad gehen«, sagt Elin.


  »Super Idee!«, findet Jill, und auch ich bin sofort dabei. Wieso sind wir nicht von selbst darauf gekommen? Seit die Badesaison eröffnet ist, warten wir darauf, dass es dafür endlich warm genug wird.


  »Okay, dann packt mal eure Ssachen. Ich stelle euch wass ssum Trinken und ssum Naschen bereit.«


  Hatte ich schon erwähnt, dass Elin ziemlich cool ist? Während ich meinen Rucksack packe, erbettelt Jill von ihr ein paar Euro, damit wir uns am Kiosk ein Eis oder Pommes kaufen können. Jedenfalls vermute ich, dass sie darüber reden, denn Jill kommt mir wenig später strahlend entgegen und wedelt mit einem Zehneuroschein. Von dem Gespräch selbst habe ich kein Wort verstanden, weil die beiden schwedisch miteinander gesprochen haben– schätzungsweise die lustigste Sprache der Welt. Immer wenn ich den beiden zuhöre, kriege ich gute Laune.


  »Hej då, vi ses!«, ruft Elin uns zum Abschied hinterher.


  »Hej«, antworten Jill und ich gleichzeitig. Denn das bedeutet sowohl »hallo« als auch »tschüs«, so viel weiß sogar ich.


  


  Zehn Minuten später radeln wir in Richtung Badesee. Den Bikini, den Jill mir geliehen hat, trage ich unter der Jeans und dem T-Shirt, genau wie sie. So können wir die Umkleidekabinen links liegen lassen und steuern direkt auf unseren Lieblingsplatz unter der großen Linde zu.


  Die halbe Klasse ist schon dort versammelt, als wir eintrudeln, unter anderem Olivia, Mia und Sophie. Natürlich auch Aaron, Felix, Ruben und noch ein paar Kandidaten. Max ist leider nicht dabei. Schade.


  Mit einem Mal denke ich daran, wie er neulich meine Schminkkünste kommentiert hat: Max hat doch tatsächlich gefragt, ob ich krank sei oder nur in den Farbtopf gefallen. Pfffft! Da macht man sich solche Mühe, und dann so was. Immerhin ist ihm die Veränderung an mir aufgefallen, das ist ja schon mal positiv. Mein roter Pinn steckt seitdem auf Stufe zwei.


  Die Jungs haben ihr Lager etwas entfernt von uns Mädchen aufgeschlagen, aber natürlich in Sichtweite. Schließlich wollen sie uns durch ihre megastylishen, verspiegelten Sonnenbrillen beobachten. Und sie wollen, dass wir sehen, was für Prachtexemplare sie sind. Damit wir das garantiert nicht verpassen, machen sie sich auf dem Sprungturm zum Affen und überbieten sich gegenseitig mit waghalsigen Arschbomben. Wer dabei die höchste Wasserfontäne verursacht, erntet den lautesten Applaus von den anderen Jungs.


  Wir Mädchen tun so, als ob wir dieser Darbietung überhaupt keine Aufmerksamkeit schenken würden, und ziehen derweil ein paar gepflegte Bahnen im Schwimmbecken. Danach machen wir es uns auf unseren Laken gemütlich und diskutieren darüber, warum die Jungs sich dermaßen albern aufführen. Irgendwie erinnern sie mich an Dian Fosseys Studienobjekte, die Gorillas.


  »Was denken sie sich wohl dabei? Denken sie überhaupt etwas?«, wundere ich mich.


  »Das wäre eine perfekte Frage für dieses coole Blog, kennt ihr das? Alles, was Mädchen wissen sollten, bevor sie 13 werden, heißt es«, sagt Sophie plötzlich.


  Mein Herz beginnt höherzuschlagen. Ist mein Blog tatsächlich schon so bekannt? Ich bekomme einen roten Kopf, was zum Glück aber niemandem auffällt. Im Geiste lasse ich meinen grünen Karriere-Pinn mindestens auf Stufe sieben hochklettern.


  »Das lese ich auch total gerne«, sagt Mia, »die Bloggerin muss wirklich Ahnung davon haben, was in uns gerade so vorgeht. Echt krass, wie diese Jette der ganzen Pubertäts-Hormone-und-Liebesgedöns-Sache auf den Grund geht.«


  Die anderen stimmen Mia zu und diskutieren dann ausführlich, welcher der letzten Blogbeiträge am interessantesten war– der über den Liebeskummer der besten Freundin oder übers Knutschen oder die nervigsten Elternwünsche. Nicht zu vergessen der über das leidige Thema Zimmeraufräumen und die Tatsache, dass Eltern einfach nicht den Unterschied zwischen Chill-Atmosphäre und Chaos kapieren, den ich neulich mit ein paar Wochen Verspätung doch noch geschrieben habe.


  Zu meiner großen Überraschung gehört sogar Jill zu meinen Leserinnen: »Neulich stand ein kleiner Artikel über dieses Blog in der Zeitung«, erzählt sie.


  Ich bin total baff. Das habe ich wohl voll verpeilt. Verrückt, ich verpasse meinen eigenen Erfolg als Blog-Autorin! Nachher muss ich unbedingt recherchieren. Bestimmt finde ich den Artikel in der Online-Ausgabe der Zeitung.


  »Und du, Henriette? Bist du auch eine von JetteV.s Followern?«


  Jetzt nur nichts Falsches sagen. Vielleicht verrate ich irgendwann mal Jill, wer JetteV. ist, aber sonst niemandem. Mir wird etwas flau im Magen bei dem Gedanken, wie Jill darauf reagieren wird. Toll findet sie es bestimmt nicht, dass ihre beste Freundin sie nicht von Anfang an eingeweiht hat. Bin ich vielleicht eine schlechte Freundin?


  »Hm, klar, ist nicht übel«, murmele ich und stehe dann auf, um ins Wasser zu gehen. Mit Anlauf springe ich hinein und tauche unter. Hey, was ist das? Da klebt mir etwas Großes, Schweres am Rücken: mein Badetuch. Ich hatte doch tatsächlich vergessen, dass es noch um meine Haare geschlungen war…


  


  Als ich am Abend nach Hause radele, bin ich in der Arschbomben-Sache noch kein Stück weiter. Warum bloß machen sich Jungs dermaßen zum Affen, sobald Mädchen in der Nähe sind? Ich habe keinen Schimmer. Allerdings habe ich so eine Ahnung, wer es wissen könnte. Deshalb schaue ich, gleich nachdem ich mein Fahrrad im Schuppen geparkt habe, bei Oma Lydia rein.


  Sie meditiert gerade– zur Entspannung. Wie das funktioniert, wenn man die Beine im Lotussitz verknotet hat, ist mir ein Rätsel. Eigentlich müsste ihr alles wehtun, aber sie wirkt sehr vergnügt. Als sie mich sieht, findet Oma plötzlich, ein Sahnepudding sei bestimmt noch viel entspannender. Gute Idee!


  Während wir zusammen unseren Pudding löffeln, frage ich sie, ob sie eine Ahnung hat, wie Jungs ticken.


  Oma lächelt weise. »Wenn ich das wüsste, wäre ich stinkreich, das kannst du mir glauben«, sagt sie. Und dann erzählt sie ein ziemlich abgefahrenes Erlebnis aus ihrer eigenen Jugendzeit, als sie einmal im Zeltlager war. »Die Jungs wollten uns damals imponieren, und zwar ausgerechnet mit einem Wettessen. Es ging darum, wer in kürzester Zeit am meisten Schokoladeneis verdrücken konnte.«


  »So etwas Bescheuertes fällt echt nur Jungs ein«, finde ich. »Mich würde so ein Wettessen bestimmt nicht beeindrucken.«


  »Enorm beeindruckend war vor allem das, was danach geschah«, lacht Oma glucksend, »denn sie bekamen alle schrecklichen Durchfall und verbrachten die ganze Nacht auf der Toilette!«


  Und ich bekomme einen Schluckauf vom Lachen! Nur auf meine eigentliche Frage habe ich immer noch keine Antwort. Sehr schlecht. Von ungelösten Rätseln kriege ich Albträume.


  Bevor ich schlafen gehe, mache ich mich deshalb im Internet etwas schlau. Letztendlich komme ich zu der Erkenntnis, dass Jungs tief in ihrem Inneren wohl noch glauben, Urmenschen zu sein, die ihre Weibchen beeindrucken müssen. Das sogenannte starke Geschlecht ist geistig offenbar in der Steinzeit stecken geblieben. Ugga agga ugga! Arschbomben sollen uns also zeigen, dass Felix, Ruben, Colin und Aaron dazu in der Lage wären, einen Säbelzahntiger vor unserer Höhle zu vertreiben. Na, das beruhigt mich aber sehr!


  Am Badesee ist das mit dem Imponiergehabe übrigens voll in die Schwimmhose gegangen. Denn anstatt irgendwelche Raubtiere zu vertreiben, haben die Jungs die Aufmerksamkeit des grimmigen Bademeisters auf sich gezogen und einen ordentlichen Rüffel kassiert…


  Zum Glück sind wir Mädchen um Lichtjahre zivilisierter. Wir führen gepflegte Unterhaltungen, wir lesen Bücher, und wir schreiben Blogbeiträge.


  Dieses Wochenende habe ich allerdings keinen geschafft. Wann auch? Schließlich war ich die ganze Zeit über bei Jill. Und das einzige Thema, zu dem mir jetzt was einfiele, wäre die Sache mit den Arschbomben und dem Säbelzahntiger. Aber gerade mal zwei Stunden nachdem Sophie genau diese Sache im Zusammenhang mit meinem Blog erwähnt hat, kommt das natürlich nicht infrage. Viel zu auffällig! Bisher weiß niemand, wer JetteV. in Wirklichkeit ist, und das soll auch so bleiben. Bei all den intimen Themen, über die ich so schreibe, wäre es mir einfach zu peinlich, wenn meine Identität gelüftet würde.


  Einerseits fühle ich mich Jill gegenüber richtig mies. Schließlich ist sie meine beste Freundin. Wir haben eigentlich keine Geheimnisse voreinander! Jedenfalls hatten wir das nie. Bevor ich damit angefangen habe… Vielleicht sollte ich sie doch einweihen? Andererseits: Jill ist nicht gerade berühmt dafür, dass sie Geheimnisse bewahren kann. Manchmal plaudert sie etwas aus, ohne es böse zu meinen, weil ihr Mundwerk einfach schneller ist als ihr Verstand. So ist sie eben. Ach, was soll ich nur tun?


  Beim Einschlafen denke ich daran, wie ich samt Handtuch ins Schwimmbecken gesprungen bin. Mein Anblick hätte einen Säbelzahntiger bestimmt auch vertrieben! Ist es eigentlich erforscht, ob Raubkatzen lachen können? Und wie würde wohl Max einen gefährlichen Angreifer vor unserer Steinzeithöhle verjagen?


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Schmetterlinge

    Oder: Hach! Hach! Hach! Hach! Hach!

  


  DAS WAR’S DANN WOHL mit Max. Ich habe ihn vorhin in Mathe beim Nasebohren erwischt. Das geht ja wohl gar nicht! Und was das Schlimmste war: Erst betrachtete er seinen Popel minutenlang ganz liebevoll, und dann steckte er ihn in den… Bääääh, nein, ich kann es nicht aussprechen. Ich will auch gar nicht. Es ist zu abstoßend.


  »So ein Widerling«, beklage ich mich nach der Schule bei meinem einzigen und verschwiegensten Vertrauten in Liebesdingen– Burkhard. »Keine Ahnung, was mir an dem jemals gefallen hat.« Ich schnaube verächtlich.


  Burki schnaubt ebenfalls. Offenbar ist er genauso entrüstet wie ich. Dann hebt er ein Bein und pieselt auf Mamas Rosen.


  Unser Jack-Russell-Terrier ist ja einiges von mir gewohnt. Immer wenn ich mit ihm Gassi gehe, schwärme ich ihm von dem Jungen vor, auf den ich gerade stehe. Diesmal ist es umgekehrt: Ich schimpfe auf meinen Exschwarm, bin aber ansonsten komplett entliebt– zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Ein neuer Kandidat, den ich anhimmeln könnte, ist erst einmal nicht in Sicht.


  Mir steht auch gar nicht der Sinn nach Liebe. Erst muss ich meine maßlose Empörung loswerden. »Stell dir nur vor, Burkhard, was alles hätte passieren können. Mal angenommen, ich hätte eine kleine Verletzung gehabt, und dieser Max hätte mich mit seinen popelverseuchten Griffeln angefasst, um mich zu retten. Dann hätte sich die Wunde infiziert, ich hätte eine Blutvergiftung bekommen, wäre mit Tatütata ins Krankenhaus gebracht worden, hätte in Lebensgefahr geschwebt und wäre womöglich erst in allerletzter Sekunde auf tragische Weise gerettet worden… Und alles nur, weil mein Freund ein Schmutzfink ist. Nicht auszudenken!«


  »Nein, kommt ja gar nicht in die Tüte«, würde Burki garantiert antworten, wenn er sprechen könnte.


  Ja, wirklich. Ich kann echt froh sein, dass aus Max und mir nichts geworden ist. So ein Freund wäre absolut verhängnisvoll!


  


  Am nächsten Morgen erwache ich also zum ersten Mal seit Ewigkeiten, ohne dass meine ersten Gedanken gleich meinem aktuellen Schwarm gelten. Seltsames Gefühl, irgendwie so unwolkig. Sonst bin ich immer ein klein wenig benebelt, als ob ich schwebe. Heute ist alles anders. Der Entliebtheitsmodus ist eine interessante Erfahrung. Vielleicht sollte ich darüber mal einen Blogbeitrag schreiben?


  Auf meiner Pinnwand steckt die blaue Nadel, die anzeigt, wie weit ich mit dem Erforschen des Erwachsenwerdens bin, inzwischen auf der Sechs, die grüne Wissenschafts-Nadel auf der Sieben– und der rote Liebes-Pinn wieder auf der Null. In Sachen fester Freund bin ich wieder ganz am Anfang. Womöglich ende ich irgendwann als erfolgreiche, kluge, aber vollkommen einsame Wissenschaftsjournalistin? Passen Forschung und Liebe am Ende gar nicht zusammen?


  Beim Frühstück habe ich ungewöhnlich großen Appetit.


  »Henry futtert mir mein Lieblingsbrot weg«, beklagt sich Tessa.


  »Keine Sorge, du hungriges kleines Monster«, neckt Levin sie, »Mum hat längst dein Mitnehmfrühstück vorbereitet. Hier, Henriette, packst du es in Tessas Kindergartentasche?« Und mit diesen Worten wirft er mir eine Brotdose mit bunten Dinosauriermotiven zu. Ich fange sie souverän auf.


  »Hey, du bist ja heute gar nicht so verpeilt wie sonst«, kommentiert Levin mit leichter Enttäuschung in der Stimme. Wahrscheinlich hat er darauf spekuliert, dass ich die Dose fallen lasse und er wieder seine »Typisch Henriette«-Leier abspulen kann.


  Vielleicht habe ich wegen meiner aktuellen Entliebtheit geistesgegenwärtiger reagiert als sonst? Auf dem Weg zur Schule höre ich das Vogelgezwitscher irgendwie viel deutlicher, rieche den Duft der Sommerblumen viel intensiver und erscheint mir der Lärm der Autos viel lauter als sonst. Garantiert sind das alles Auswirkungen des Entliebtheitsphänomens. Dadurch bin ich sozusagen durch und durch bei Sinnen.


  Natürlich würde ich Jill darüber am liebsten sofort Bericht erstatten. Doch ich habe ihr ja bisher weder von meiner ständigen Dauerverliebtheit erzählt noch von meinem Ziel, vor meinem dreizehnten Geburtstag einen festen Freund zu haben. Von den beiden anderen Zielen und meinem Blog ganz zu schweigen. Als beste Freundin ahnt sie natürlich, dass ich hin und wieder ein Auge auf jemanden geworfen habe. Aber bis jetzt habe ich ihre diesbezüglichen Vermutungen meistens abgestritten. Wie gesagt– außer Burkhard vertraue ich da niemandem.


  Wenig später stelle ich ziemlich enttäuscht fest, dass ich Jill ohnehin gar nichts hätte erzählen können, selbst wenn ich wollte. Denn sie fehlt heute. Ich schaue auf mein Handy und entdecke eine SMS von ihr. Die Sommergrippe hat sie erwischt mit allem, was dazugehört: Fieber, Kopfweh und eine Schnupfennase. Die Ärmste. Ich wünsche ihr gute Besserung und schalte schnell mein Handy aus, bevor Herr Furch, unser Musiklehrer, hereinkommt und mich damit erwischt. Sonst nimmt er es mir ab, und ich darf es heute Nachmittag im Sekretariat abholen– nicht ohne mir vorher noch den Handys-sind-im-Unterricht-tabu-Vortrag anzuhören. Und ganz ehrlich: Darauf kann ich echt verzichten.


  Der Platz neben mir bleibt also leer. Na großartig. Dabei habe ich mich– mal wieder– voll drauf verlassen, bei Jill abschreiben zu können, falls wir nachher einen Englischtest schreiben. Ich überlege gerade, ob ich mir rasch einen Spickzettel zusammenstellen soll, als die Tür aufgeht und unser Musiklehrer das Klassenzimmer betritt. Und nicht nur er, sondern auch unser Direktor. Dicht gefolgt von einem Wunder auf zwei Beinen... Ich schnappe nach Luft.


  »Darf ich vorstellen, das ist euer neuer Mitschüler, Nick Jelinek. Nick wohnt erst seit Kurzem in Berlin. Ich bin sicher, ihr helft ihm dabei, sich hier ganz schnell einzuleben«, sagt der Direktor. Anschließend nickt er erst der Klasse, dann dem Musiklehrer und dem neuen Mitschüler zu. Und weg ist er wieder. So ein Direktor hat schließlich Wichtigeres zu tun. Wahrscheinlich ist er auf dem Weg zu einer dringenden Konferenz, oder er muss einen ungehorsamen Schüler aus der Zehnten zusammenstauchen oder was auch immer.


  Es ist mir auch egal, denn ich habe nur Augen für diesen Traumtypen: dunkelblonde Haare, bernsteinfarbene Augen, unglaublich lange Wimpern und ein Lächeln zum Dahinschmelzen. Sofort ist es vorbei mit meiner schmachtfreien Phase. Ich bin hin und weg und würde Nick am liebsten die ganze Zeit nur anhimmeln. Und seinen Namen in Großbuchstaben in mein Heft schreiben. Mit Herzchen drum. Hach. Hach. Hach!!!


  Aus dem Herzchenmalen wird wohl vorerst nichts, denn nun passiert etwas Unglaubliches: »Okay, Nick, am besten setzt du dich erst mal neben Henriette«, sagt Herr Furch und deutet auf Jills leeren Platz neben mir.


  Ich starre den neuen Mitschüler wie versteinert an. Wahrscheinlich sehe ich ziemlich dämlich aus, aber ich kann es nicht ändern– Nick hat mich sozusagen hypnotisiert! Meine Güte, hat dieser Typ tolle Augen, und so lange Wimpern. Wahnsinn…


  »Hi, schön, dich kennenzulernen«, sagt Nick lässig und macht es sich neben mir bequem.


  Und schon rutscht die rote Pinnnadel in Gedanken auf Stufe zwei. »Ähm, ja, genau. Find ich auch«, stottere ich. Himmel noch mal, sonst bin ich doch nicht auf den Mund gefallen! Warum benehme ich mich ausgerechnet jetzt, wo es drauf ankommt, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank?


  Nick ist einfach der Hammer! Er lacht mich weder aus, noch macht er eine fiese Bemerkung über mein Gestammel, sondern lächelt mich einfach freundlich an und wendet sich dann Herrn Furch zu.


  Ach, stimmt ja, wir haben gerade Musikunterricht. Das war mir kurzfristig entfallen. Ich kann mich null konzentrieren. Herr Furch redet irgendwelchen Quatsch über Kadenzen und Akkorde, Grundtöne und Subdominanten, wovon ich nicht das Geringste verstehe. Weil es ohnehin keinen Zweck hat, ihm weiterhin zuzuhören, konzentriere ich mich lieber auf die Schmetterlinge in meinem Bauch, die mittlerweile anfangen durchzudrehen. So sehr haben sie bisher noch nie verrücktgespielt. Ich bin zwar irgendwie ständig verliebt, dieses Gefühl ist jedoch anders. Viel stärker. Unvergleichlich!


  »…wärst du vielleicht so gnädig, mir zu antworten, Henriette?«, höre ich da Herrn Furch sagen. Und zwar laut. Laut und ziemlich ungehalten.


  »Ähm, wie bitte?«, ist alles, was mir dazu einfällt. Schnell reiße ich mich zusammen und ergänze: »Könnten Sie die Frage bitte noch einmal wiederholen?«


  Herr Furch kann: »Wie nennt man in der Musiktheorie den Kreis, in dem die Dur- und die parallelen Molltonarten so angeordnet sind, dass man daraus ihre Vorzeichen ableiten kann?«


  Hilfe! Wovon um alles in der Welt redet er? Was für ein Kreis? »Ach, diesen Kreis meinen Sie«, krächze ich heiser, um Zeit zu gewinnen. »Ähm, ja klar, das weiß ich, gleich komme ich drauf, das ist der…«


  In diesem Moment spüre ich eine Hand an meinem Knie. Nicks Hand. Hallo? Will der ausgerechnet jetzt mit mir flirten? Dann bemerke ich, dass er ganz und gar nicht fummelt, sondern lediglich versucht, mir unter der Bank einen Zettel zuzustecken. Möglichst unauffällig senke ich kurz meine Augen und werfe einen Blick darauf.


  »Wird das noch was heute?«, bohrt unser Musiklehrer ungeduldig nach.


  Mit dem Wort, das auf Nicks Zettel steht, kann ich zwar nicht das Geringste anfangen, aber was habe ich schon zu verlieren? Also sage ich einfach: »Quintenzirkel.«


  »Na also, geht doch«, kommentiert Herr Furch und klingt fast ein bisschen enttäuscht. Lieber hätte er mir wohl eine Sechs eingetragen. So wird es ein kleines Plus, das sich positiv auf meine Mitarbeitsnote auswirken wird. »Nächstes Mal bitte etwas flotter. Und hör auf, während des Unterrichts zu träumen.«


  Der letzte Satz wird vom Klingelzeichen übertönt. Für heute ist die Musikstunde überstanden.


  »Danke, du hast mich gerettet«, sage ich zu Nick. Hatte ich vorhin gesagt, die rote Pinnnadel rückt auf die Zwei? Reicht nicht. Mindestens auf die Drei, oder die Vier!


  »Gern geschehen«, gibt er zurück, »mit Musik kenn ich mich ganz gut aus. Meine Eltern sind beide Orchestermusiker, und ich spiele Saxofon, seit ich klein war. Da bleibt einem gar nichts anderes übrig, als über den Quintenzirkel Bescheid zu wissen.«


  


  »Kannst du dir das vorstellen? Und dabei klang er kein bisschen angeberisch!«, schwärme ich Jill vor. Nach der Schule bin ich direkt zu ihr geradelt. Unter dem Vorwand, ihr die Hausaufgaben vorbeizubringen und zu schauen, wie sie sich fühlt. Der eigentliche Grund ist aber, dass ich ihr unbedingt von unserem neuen Mitschüler erzählen will. Diesmal schaffe ich es nicht, meine Schwärmerei vor ihr zu verheimlichen. Nick hat mich einfach umgehauen. Und das Allerbeste ist: Er scheint mich ebenfalls nett zu finden! Oder hätte er mir sonst aus der Patsche geholfen?


  Jill ist natürlich sofort klar, wie es um mich steht. Sie ist ja nicht blöd. Außerdem ist sie meine beste Freundin, seit wir beide vor zwölfeinhalb Jahren das Licht der Welt erblickt haben.


  Es fühlt sich übrigens richtig gut an, mit Jill darüber reden zu können. Es war die richtige Entscheidung, sie einzuweihen. Geheimnisse zwischen besten Freundinnen sind grundsätzlich doof– aber leider manchmal unvermeidbar…


  


  Am nächsten Tag quält Jill sich trotz leichter Kopfschmerzen in die Schule. Ihre Neugier ist stärker als der Wunsch, im Bett zu bleiben. Natürlich bedeutet das, dass sie jetzt wieder neben mir sitzt. Unser Klassenlehrer findet einen neuen Platz für Nick– leider ziemlich weit weg von mir. Mit dem Zettelchen-unter-der-Bank-Zustecken ist es wohl nun vorbei. Doch von meinem Platz aus habe ich einen ganz guten Blick zu ihm hinüber. Oder besser gesagt haben wir einen guten Blick zu ihm hinüber. Selbstverständlich beobachtet Jill ihn ebenfalls ganz genau.


  Als wir nach Schulschluss unsere Fahrräder startklar machen, verkündet sie mir ihr Urteil: »Der steht auf dich. Hundertprozentig!« Sie scheint fest davon überzeugt zu sein– ganz im Gegensatz zu mir.


  Während ich nach Hause radele, sinkt mein Mut immer mehr. Vorhin noch habe ich selbst geglaubt, dass er mich mag. Schließlich hat Nick mir quer durchs Klassenzimmer sein strahlendes Lächeln geschickt. Inzwischen kommt mir Jills Theorie allerdings höchst unwahrscheinlich vor. Nick ist schlichtweg der Hammer. Nett. Klug. Groß. Schlank. Gut aussehend. Der spielt definitiv in einer anderen Liga. Bestimmt haben bei ihm nur Mädchen eine Chance, die mindestens so hübsch sind wie er selbst.


  Ich dagegen sehe nach wie vor aus wie ein etwas mädchenhafter Junge, selbst wenn ich inzwischen einen BH trage. Besonders gut gefüllt ist das Teil aber noch immer nicht. Die letzte Messung mit dem Geodreieck ergab einen statistischen Mittelwert von drei Millimetern pro Monat. Das befürchtete explosionsartige Wachstum meiner Oberweite ist zum Glück ausgeblieben. Glück gehabt. Ganz so wenig müsste es andererseits auch wieder nicht bleiben. Sonst fällt Nick womöglich gar nicht auf, dass ich ein Mädchen bin! Vielleicht sollte ich es mal mit einem Nagellack probieren, um ein wenig weiblicher zu wirken? Hoffentlich funktioniert das besser als meine verunglückten Schminkversuche.


  »Burkhard, glaubst du, er mag mich?«, frage ich zu Hause zum ungefähr fünfzigsten Mal.


  Burkhard liegt faul neben mir auf dem Bett. Immerhin ist er so nett, auf meine Frage hin zustimmend mit dem Schwanz zu wedeln.


  »Sag schon, soll ich ihn mal ansprechen? Bloß, was könnte ich denn sagen? ›Hallo, du bist voll der Hammer, ich bin hin und weg, seit ich dich gesehen habe‹– das kommt ja wohl nicht infrage.«


  Burkhard widerspricht mir nicht. Er gähnt herzhaft und kratzt sich dann ungerührt mit der Pfote hinterm Ohr.


  Es hat keinen Sinn. Mit ihm kann man einfach nicht vernünftig reden. Ich schaue lieber bei Oma rein und frage sie, woran man erkennt, dass man so richtig verliebt ist. Also, nicht nur ein bisschen heimlich verknallt, sondern unheimlich verknallt.


  »Oh, damit kenne ich mich aus«, lacht Oma Lydia und beschreibt mir exakt die Symptome, die ich längst an mir selbst diagnostiziert habe: »Knie wie Wackelpudding, schwitzige Hände, lautes Geseufze wie bei der Seniorengymnastik, schreckliche Konzentrationsschwierigkeiten, Kribbelgefühle im Bauch, als hätte man ein Pfund Ameisen gefuttert… Im Grunde ein Zustand völliger Unzurechnungsfähigkeit.«


  Das kommt mir alles sehr bekannt vor.


  »Verliebte Menschen dürfte man eigentlich gar nicht am Straßenverkehr teilnehmen lassen!«, findet Oma. »Dieser Modus ist zwar wunderschön, aber gleichzeitig setzt einen die Verliebtheit auch völlig außer Gefecht.«


  »Oma, jetzt übertreibst du echt!«, widerspreche ich.


  »Klingt vielleicht völlig crazy, aber ist doch ganz logisch: Wenn alle Menschen immer frisch verliebt wären, würde wahrscheinlich unsere ganze Zivilisation zusammenbrechen! Ich habe sogar mal gelesen, dass Verliebtheit bei einem indonesischen Volksstamm als Krankheit gilt.«


  An diesem Mittag bin ich sehr nachdenklich. Bisher dachte ich immer, Verliebtheit sei der schönste und erstrebenswerteste Zustand im Universum, also ziemlich das genaue Gegenteil einer Krankheit. Bisher hat es mich allerdings noch nie so sehr erwischt wie diesmal. Meine ständigen Schwärmereien haben zwar dazu geführt, dass ich mich immer wie auf Wolken fühle oder– wie Levin es sagen würde– voll verpeilt bin. Aber die Sache mit den Schwitzehänden, den zittrigen Knien, dem Bauchgekribbel und den Konzentrationsschwierigkeiten grenzt durchaus an gesundheitsgefährdende Risiken und Nebenwirkungen.


  Ich frage mich nur: Warum das alles? Wieso quält uns die Evolution mit solchen Beschwerden, die den Urmenschen absolut kampfunfähig machen würden? Und wodurch werden die Symptome verursacht?


  Ich finde, es ist höchste Zeit für einen neuen Blogbeitrag. In den nächsten Stunden lerne ich allerhand über Gehirnströme, Neurotransmitter und körpereigene Drogen. Dann fange ich an zu schreiben:


  
    Warum eigentlich passen die Schmetterlinge im Bauch nicht unters Mikroskop?

  


  
    Habt ihr euch eigentlich mal gefragt, was im Körper so alles passiert, wenn man verliebt ist? Also, wenn man nicht nur ein bisschen für jemanden schwärmt, sondern so richtig, richtig verknallt ist?


    Wissenschaftler nennen diese extreme Form von Verliebtheit übrigens »Limerenz«. Klingt wie eine Krankheit? Ist wohl gewissermaßen auch eine. Oder besser gesagt ein Rauschzustand, in dem man sich fühlt, als hätte man Drogen genommen. Der Unterschied ist nur, dass diese Drogen im eigenen Körper hergestellt werden. Der Mensch reagiert darauf wie auf alle Rauschmittel: Er wird völlig unzurechnungsfähig. Sein Bewusstsein wird eingeengt, er sieht die angebetete Person wie durch eine rosarote Brille, nimmt ihre Fehler und Schwächen überhaupt nicht wahr, findet genau diese Macken womöglich sogar reizvoll. Manchmal lassen sich Verliebte zu den verrücktesten Handlungen hinreißen und merken es nicht einmal. Oder sie verlieren sämtliche Hemmungen und blamieren sich total, ohne es peinlich zu finden. Manche sehnen sich so sehr nach der geliebten Person, dass sie völlig besessen von ihr sind.


    Schauen wir uns die Hormone und Botenstoffe, die an dem ganzen Schlamassel schuld sind, doch mal genauer an: Dopamin sorgt für das Hochgefühl, Neurotrophin für die Romantik, Adrenalin für Herzklopfen, Endorphin für Glücksgefühle, Oxytocin für erhöhten Kuschelbedarf. Und für die erwähnte Unzurechnungsfähigkeit ist der Serotoninspiegel verantwortlich, der bei Verliebtheit allerdings nicht steigt, sondern absinkt, so wie das auch bei vielen psychischen Krankheiten der Fall ist. Das Sexualhormon Testosteron dagegen steigt nur bei verliebten Frauen an, während es bei Männern sinkt– wahrscheinlich, damit sie auf einer Wellenlänge sind. Verliebtheit ist also tatsächlich wie eine Krankheit! Wenn alle Menschen immer frisch verknallt wären, dann würde auf dieser Welt bestimmt nichts mehr funktionieren.


    Zum Glück sind diese Symptome nicht von Dauer. Sie klingen nach ein paar Monaten ab, und nach zwei bis drei Jahren haben sich Hormone und Botenstoffe so weit beruhigt, dass man wieder klar sieht. Also auch den Partner. Vielleicht erschrickt man gewaltig, wenn man ihn zum ersten Mal ohne rosarote Brille wahrnimmt, und trennt sich ganz schnell von ihm. Oder man findet ihn noch immer ganz wunderbar– dann geht die Limerenz in Liebe über. Klingt das nicht großartig?


    Natürlich erfindet die Evolution Verliebtheit und Liebe weder, um uns zu ärgern, noch, um uns happy zu machen, sondern aus rein pragmatischen Gründen: Wenn aus Paaren dauerhafte Partner werden, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihren Nachwuchs durchbringen, also die Art erhalten und ihre Gene weitertragen.


    Okay, das klingt jetzt nicht besonders romantisch. Mich persönlich schreckt das allerdings nicht ab, im Gegenteil. Verliebtheit ist, rein naturwissenschaftlich gesehen, eine gute Sache. Sie wirkt sich zwar wie eine Krankheit aus, aber das Ganze ist ja schließlich für einen guten Zweck.


    Sorry, wenn ich heute nicht mehr auf eure Kommentare antworte– ich habe zu tun. Ich muss mich ganz meiner Limerenz widmen... Hach!


    Eure JetteV.

  


  Am nächsten Morgen schaue ich gleich nach, was meine Blogleserinnen gepostet haben, und fange an, ihnen zu antworten. Doch vor der Schule schaffe ich es gar nicht, allen zurückzuschreiben: Über zwanzig Kommentare gibt es schon und insgesamt sage und schreibe dreihundertzwanzig Klicks. Geilomat. Ich werde tatsächlich von immer mehr Fans gelesen!


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Kopfkino

    Oder: Dass ich existiere, ist im Grunde... voll peinlich!

  


  IN LETZTER ZEIT werden Mum und Paps immer seltsamer. Paps legt jedes Wort, das ich sage, auf die Goldwaage und murmelt ständig vor sich hin, Kinder in der Pubertät seien wirklich eine Strafe. Mum will dauernd Mutter-Tochter-Gespräche mit mir führen und sogar einen Termin bei der Frauenärztin für mich vereinbaren. Die spinnt doch! Ich bin ja noch nicht mal dreizehn und erst ganz am Anfang meiner Pubertät. Was soll ich denn da bei einer Frauenärztin?


  Mum hat es wohl in den falschen Hals gekriegt, als Nick neulich bei uns zu Hause angerufen hat. Oh mein Gott, oh mein Gott!!! Um ein Haar wäre ich vor Aufregung in Ohnmacht gefallen, als ich seine Stimme gehört habe. Fast hätte ich das Fläschchen mit rosafarbenem Nagellack, das ich gekauft hatte, fallen gelassen. Die Hormone, die für meine allgemeine Unzurechnungsfähigkeit verantwortlich sind, brachten meine Phantasie zum Blühen. Vielleicht will er mich zu einem Spaziergang bei Mondschein einladen?, dachte ich. Oder zu einer romantischen Kutschfahrt! Oder zu...


  Aber dann hat er nur gefragt, was wir in Mathe aufhaben. Völlig harmlos. Nichts, was sich irgendwie auf die Position des roten Pinns auswirken würde, der noch immer auf Stufe vier steht.


  Leider hat Mum diesen Anruf mitbekommen. Seitdem macht sie ständig irgendwelche Bemerkungen von wegen »Gefühle« und »erste Liebe«. Nerv! Dabei sollte sie aus eigener Erfahrung wissen, dass sich solche Empfindungen sofort in Luft auflösen, sobald man mit den eigenen Eltern darüber spricht. Deshalb schweige ich tapfer und ignoriere Mums wissende Blicke. Ich wünschte, sie würde damit aufhören. Sie ist einfach nur peinlich!


  Zugegeben, sie hat mit ihren Vermutungen hundertprozentig recht. Im Prinzip. Ich denke von morgens bis abends nur an Nick, und das geht jetzt schon seit ein paar Wochen so. Bei jeder anderen Schwärmerei wären meine Gefühle längst schwächer geworden, nur bei Nick ist es genau umgekehrt. Ich finde ihn von Tag zu Tag großartiger. Allerdings würde ich lieber ein Jahr lang auf Eiscreme verzichten, als mit Mum darüber zu reden.


  Eher würde ich ihr den Zeitungsartikel über die coole JetteV. zeigen, den ich vor einigen Tagen tatsächlich in der Online-Ausgabe der Zeitung gefunden habe. Darin wird mein Blog als »innovativ, frech und authentisch« beschrieben. Am besten gefällt mir die Überschrift: Plötzlich 13? Nicht mit JetteV. Im Stillen ergänze ich: Mit Mum über Nick reden? Schon gar nicht mit JetteV.!


  Dann passiert etwas Unvorhergesehenes: Mum erwischt den Badezimmerblockierer beim Knutschen mit Kira. Kira ist schon siebzehn und sieht fast erwachsen aus. Dass Levin andauernd mit irgendwelchen Mädchen rumknutscht, ist für mich ja nichts Neues. Spätestens seit dieser elenden Schrankgeschichte weiß ich darüber mehr, als ich je wissen wollte. Doch Mum hat davon ganz offenbar bisher nichts mitgekriegt. Mir ist es zwar ein Rätsel, wie ihr Levins Aktivitäten verborgen bleiben konnten, aber manchmal sind Eltern eben auf einem Auge blind. Irgendwie muss er es wohl geschafft haben, zu verheimlichen, was für ein Weiberheld er ist.


  Jedenfalls hat Mum einen Riesenaufstand gemacht, so als hätte er etwas verbrochen. Sehr seltsam. Von Oma Lydia weiß ich, wie gerne Mum selbst geküsst hat, als sie fünfzehn war. Und zwar so oft und so intensiv, als wäre sie eine Leistungssportlerin, die gerade für Olympia trainiert. Natürlich verrate ich nicht, dass Oma mir davon erzählt hat, sondern grinse nur vor mich hin. Es ist doch nett, wenn mein Bruderherz auch mal Mums pädagogische Gardinenpredigt abbekommt. Leider habe ich mich zu früh gefreut. Viel zu früh!


  »Nach dem Abendbrot findet ein Familienrat statt«, verkündet Mum an diesem Tag. »Wir treffen uns in einer Viertelstunde im Wohnzimmer. Erst bringe ich Tessa noch rüber zu Oma.«


  Mir schwant Schreckliches. Wenn Tessa nicht dabei sein soll, handelt es sich garantiert um ein Erwachsenenthema. Also um etwas Superpeinliches!


  Paps rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her– fast wie ein Schüler, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat und genau weiß, dass er gleich auffliegt. Meine Ahnung scheint leider zu stimmen. Mir bleibt aber auch nichts erspart!


  Mum übernimmt den Vorsitz der Familienratssitzung, so wie immer. »Kinder, heute sprechen wir über ein ernstes und sehr wichtiges Thema: Verhütung und Aufklärung.«


  Meine Güte! Das darf doch nicht wahr sein... Leider ist es Mums heiliger Ernst. Mit einem kurzen Nicken übergibt sie das Wort an Paps, der tatsächlich anfängt, von Bienchen und Blümchen zu sprechen. Seine Rede enthält jede Menge Ähs und Öhms, und das Ganze ist ihm sichtlich unangenehm.


  Fast täte mir Paps leid, wenn das Ganze nicht so lächerlich wäre. Als ob wir nicht schon in der dritten Klasse gelernt hätten, woher die Babys kommen. Wenn Paps wüsste, was ich in meinen Blogbeiträgen schon alles über Sexualhormone, Balzverhalten und Evolutionsbiologie geschrieben habe, würde er garantiert verstummen. Aber ich denke ja nicht daran, mich ausgerechnet jetzt zu outen.


  Dann kommt die Krönung: Mum präsentiert Levin und mir die korrekte Benutzung eines Kondoms. Anhand einer biodynamischen Gurke aus eigener Herstellung! Das muss man sich mal vorstellen. Ich versinke fast im Boden vor Scham. Nicht, weil mir das Thema Verhütung an sich so unangenehm wäre, sondern weil die Situation einfach unsäglich ist: Levin mit knallrotem Kopf, Paps auf dem Stuhl hin und her rutschend, Mum hoch konzentriert mit Gurke und Kondom… Wenn es einen Preis für die Sternstunden elterlicher Peinlichkeit gäbe, würde Mum mit dieser Aktion zweifellos den Sieg davontragen.


  Zum Glück kann Nick mich jetzt nicht sehen. Wenn der wüsste, wie es bei uns zu Hause zugeht und was Mum uns mit ihrer Gurkenshow zumutet, würde er mich bestimmt nicht mehr ernst nehmen. Schlimm genug, dass wir mit Vitaminbomben auf dem Teller gequält werden– aber mit Kondomen überzogenes Gemüse betrachten zu müssen ist einfach nicht zu toppen.


  


  Am Wochenende dürfen wir uns von unseren peinlichen Eltern ein klein wenig erholen. Zum Glück! Sie haben nämlich Hochzeitstag und machen, wie jedes Jahr, einen Ausflug zu zweit. Erst wollen sie irgendwo schick essen gehen und dann im Hotel übernachten. Langweiliger Erwachsenenkram. Deshalb passt Oma Lydia auf uns auf. Na ja, vor allem wohl auf Tessa. Levin und ich brauchen selbstverständlich keinen Babysitter mehr.


  Gerade steht Oma in unserer riesigen Küche und bereitet Berge von Kartoffelsalat für uns zu. Mit Speck. Und Würstchen gibt’s auch noch dazu. Lecker!!!


  Vor dem Abendessen gehe ich noch rasch mit Burkhard Gassi. Tessa will unbedingt mitkommen und bequatscht mich so lange, bis sie Burki führen darf.


  »Danke, Henry! Du bist die allerbeste große Schwester!«, jubelt sie, als ich endlich nachgebe.


  Doch natürlich hält Tessa die Leine nicht fest genug, wie sich wenig später zeigt. Da kommt uns nämlich Herr Kohlmüller mit seiner Hündin Bella entgegen, die wie meistens frei herumläuft, und augenblicklich ist es um Burkhard geschehen: Er reißt sich los, sprintet auf Bella zu, beschnuppert sie kurz und springt dann von hinten auf sie drauf.


  »Burkhard, schäm dich!«, rufe ich ärgerlich. Eigentlich bin ich auf Tessa sauer, weil sie die Leine nicht richtig festgehalten hat, beziehungsweise auf mich selber, weil ich so blöd war, sie ihr anzuvertrauen. Tessa ist erst fünf und einfach noch nicht stark genug. Und ich hätte damit rechnen müssen, dass Burkhard wegläuft, denn es ist kein Geheimnis, wie verrückt er nach Bella ist.


  »Kein Problem«, lacht Herr Kohlmüller, »Bella ist kastriert, sie kriegt davon garantiert keine Hundebabys mehr.«


  Ich leine Burkhard wieder an und zerre ihn hinter uns her. Erst als Herr Kohlmüller mit Bella um die Ecke verschwunden ist, läuft er wieder brav bei Fuß.


  »Was hat Burkhard vorhin mit Bella gemacht?«, will Tessa wissen.


  »Sie haben sich gepaart«, antworte ich so knapp wie möglich.


  »Machen Menschen so was auch?«, bohrt Tessa nach.


  Na großartig! Herzlichen Glückwunsch, Henriette, denke ich. Kaum sind Mum und Paps weg, stellt Tessa Fragen zur Fortpflanzung. »Hm«, mache ich verlegen.


  »Wenn sie Babys wollen?«


  Mist, Tessa hat wirklich sehr genau zugehört. Ich nicke.


  »Tun Mama und Papa das auch?«


  SOS! Meine kleine Schwester ist wirklich eine Herausforderung. Mit ihren Fragen bringt sie mich völlig aus dem Konzept. Ich verweigere die Aussage: »Das fragst du sie am besten selbst.« Dann können Mum und Paps sich mit der Aufklärung einer hyperneugierigen Fünfjährigen herumplagen.


  Aber Tessas Frage geht mir– leider!– nicht mehr aus dem Kopf. An sich habe ich mit dem Fortpflanzungsthema kein Problem, schließlich bin ich Wissenschaftlerin. Vater, Mutter, Samen, Ei, bingo!, schwanger, Bauch, Geburt. Das ist alles kein großes Geheimnis. Doch die Frage, ob die eigenen Eltern es womöglich noch tun, finde ich extrem verstörend. Wäääh! Eigentlich möchte ich darüber gar nicht nachdenken. Aber ich kann nicht anders. Wenn ich mich an einem Thema festgebissen habe, lässt es mich nicht mehr los. Das ist eine tolle Eigenschaft für eine zukünftige Wissenschaftsjournalistin, ich weiß. Im Moment würde ich allerdings lieber darauf verzichten…


  Beim Abendbrot will mir der Kartoffelsalat gar nicht schmecken. Irgendwie ist mir der Appetit vergangen.


  Nach dem Essen verschwinde ich in meinem Zimmer. Ich muss dringend nachdenken. Das ist jetzt wichtiger, als die Fingernägel zu lackieren. Burkhard folgt mir treuherzig. Diesmal schlage ich ihm gnadenlos die Tür vor der Nase zu. Immerhin ist unser liebestoller Hund daran schuld, dass ich Oma Lydias Köstlichkeiten überhaupt nicht genießen konnte. Warum musste er unbedingt Bella bespringen und Tessa damit auf dumme Ideen bringen?


  Nach fünf Minuten tut mir meine barsche Reaktion schon wieder leid, und ich lasse Burki herein. Doch eine Antwort auf die Frage, die mich seit vorhin quält, hat er genauso wenig wie ich.


  Mit Oma will ich über dieses brisante Thema auch nicht reden, das wäre mir irgendwie peinlich. Immerhin ist Mum ihre Tochter. Stattdessen rufe ich Jill an.


  Die lacht, als ich damit herausrücke, was mich gerade beschäftigt. »Na klar, Henriette, was dachtest du denn? Alle Erwachsenen, die einen Partner haben, tun es.«


  Ich will das nicht glauben.


  »Nimmt deine Mutter die Pille?«, bohrt Jill nach.


  »Klar, jeden Morgen beim Frühstück.«


  »Tschakka, das ist der Beweis«, triumphiert sie.


  Ach, du grüne Neune! Jill hat völlig recht. Es ist unvorstellbar, aber offensichtlich wahr: Meine Eltern paaren sich noch. Dabei sind sie schon uralt– Paps sogar über vierzig. Womöglich tun sie es jetzt gerade, in ihrem Romantikhotel! Hilfe, wer schaltet mein Kopfkino aus???


  Ich grübele lange darüber nach, wie ich aus dieser schockierenden Erkenntnis einen Blogbeitrag machen kann. Vielleicht könnte ich einen Text schreiben, der nicht ganz so wissenschaftlich ist wie meine bisherigen Artikel? Ich überlege, ihm die Überschrift Warum Eltern sogar dann peinlich sein können, wenn sie gar nicht zu Hause sind zu verpassen. Aber dann fällt mir ein, dass Jill ja auch zu meinen Blogleserinnen gehört und sie mich nach unserem Telefonat womöglich als JetteV. identifizieren könnte. Also fällt diese Idee flach. Stattdessen beschließe ich, dass es mal wieder Zeit für eine Liste ist:


  
    Die Top Ten der Dinge, die ich später einmal definitiv anders machen werde als meine Eltern!

  


  
    Sind eure Erziehungsberechtigten genauso megapeinlich wie meine? Ganz ehrlich: Manchmal möchte ich mich am liebsten in Luft auflösen, wenn sie mal wieder völlig schräge Dinge tun. Hier kommen meine persönlichen Top Ten der Dinge, die ich meiner Tochter auf jeden Fall ersparen werde:

  


  
    • Im Auto laut Oldies mitsingen, wenn ihre Freunde mit dabei sind.


    • Sie in der Öffentlichkeit küssen (es sei denn, sie ist jünger als drei).


    • Beim Shoppen den Umkleidekabinen-Vorhang zur Seite reißen, um nachzuschauen, wie ihre Hose sitzt, bevor sie fertig umgezogen ist.


    • Klassenfeste organisieren und dafür kindische Lampions besorgen.


    • Überflüssige Aufklärungsgespräche führen und dabei mithilfe einer Biogurke demonstrieren, wie man ein Kondom überstreift.


    • Meine Tochter in der Öffentlichkeit als »ungeschickt« kritisieren.


    • Hinter jedem Anruf eines männlichen Mitschülers sofort eine Liebesgeschichte vermuten und ihr deswegen vielsagende Blicke zuwerfen.


    • Das gleiche T-Shirt kaufen, das meine Tochter trägt, und im Partnerlook mit ihr rumlaufen.


    • In der Öffentlichkeit an ihren Klamotten oder ihrer Frisur herumzupfen.


    • Sie mit babyhaften Kosenamen ansprechen, wenn ihre Freunde es mit anhören können. Wobei– das gehört eigentlich ganz nach oben...

  


  
    Und wie peinlich sind eure Eltern so?

  


  Die Frage, die mich auf dieses Thema gebracht hat, erwähne ich lieber gar nicht erst. Die eigenen Eltern als leidenschaftliches Liebespaar– so etwas will sich wohl kein Kind vorstellen. Doch beim Einschlafen fällt mir ein, was Jill vorhin gesagt hat: »Ist doch toll, dass deine Oldies sich noch lieben. Viele Kinder wären froh, wenn das bei ihren Eltern so wäre.« Da hat sie natürlich auch wieder recht.


  


  Am nächsten Morgen schlafe ich lange. Es ist Sonntag, und Oma Lydia hat zum späten Frühstück Pfannkuchen für uns gemacht.


  »Na, zum Glück hast du heute wieder Appetit«, sagt sie, als ich zum dritten Mal zulange und zum Sirup greife.


  »Schmeckt ja auch super, wie immer bei dir«, strahle ich. In diesem Punkt sind Levin und Tessa ausnahmsweise ganz meiner Meinung.


  Wir helfen Oma beim Abräumen und Spülen, danach nimmt sie Tessa mit zu sich rüber, während Levin und ich in unseren Zimmern verschwinden. Er telefoniert bestimmt wieder stundenlang mit seiner aktuellen Freundin– Kira ist schon wieder out, die Neue heißt Michelle. Ich schaue nach, was sich in meinem Blog getan hat.


  Wow, so viele Kommentare! Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Gespannt lese ich sie alle durch.


  


  HotChili: Neulich hat mir meine Mutter das Pausenbrot in die Klasse gebracht, das ich zu Hause vergessen hatte. Ich würde lieber verhungern, als so etwas noch mal zu erleben!


  


  TeenageQueen: Meine Mutter hat doch tatsächlich beim Mittagessen erzählt, wann sie selbst zum ersten Mal ihre Periode hatte– als eine Freundin von mir zu Besuch war! Könnt ihr euch das vorstellen? Unglaublich, echt.


  


  Honeybee99: Mein Vater hat drauf bestanden, beim Abschlussball mit mir zu tanzen. Er nannte das »Eine kesse Sohle aufs Parkett legen«. Oh Mann, ich wäre fast gestorben!


  


  Julia0201: Ich wäre ja schon dankbar, wenn meine Oldies anklopfen würden, bevor sie in mein Zimmer kommen. Und zwar immer.


  


  Chica2000: Am schlimmsten ist es, wenn wir essen gehen. Mein Vater beschwert sich in jedem Restaurant über irgendetwas. Aber das ist noch nicht alles. Peinlicherweise fragt er für mich nach einem Kinderteller, als wäre ich noch ein Baby, und verlangt nach dem Essen einen Zahnstocher. Dieser Mann ist so peinlich!


  


  Sally2499: Meine Eltern holen mich nie am vereinbarten Treffpunkt ab, sondern klingeln immer an der Haustür. Damit verderben sie mir jede Party, zu der ich eingeladen bin. Zum Kotzen, ehrlich.


  


  SunshineGirl: Meine Eltern versuchen immer, besonders witzig und unterhaltsam zu sein, wenn meine Freunde da sind. Ich fürchte, sie merken gar nicht, dass sie sich damit einfach unmöglich machen. Und mich gleich mit...


  


  Flower13: Meine Mutter hält sich für die perfekte Shoppingbegleiterin. Leider muss sie jedes Teil, das ich anschaue, kommentieren. Sie kapiert einfach nicht, wie sehr ich das hasse! Warum gibt sie mir nicht einfach nur die Kohle und lässt mich alleine einkaufen gehen oder mit einer Freundin?


  


  MissMusic: Ich drehe regelmäßig durch, wenn meine Mutter mit Omi telefoniert und dabei über mich, meine Frisur, meine Noten oder sonst was redet, als wäre ich gar nicht anwesend. Dabei bin ich im selben Raum und höre jedes Wort mit. Das ist so was von schräg.


  


  MarieP: Bei unserer letzten Klassenfahrt hat mein Vater es sich nicht ausreden lassen, mir meinen Koffer bis zum Bus zu tragen, anstatt sich in angemessenem Abstand zu verabschieden und dann gleich weiterzufahren, so wie die meisten anderen Eltern. Und dann winkte er uns sogar noch hinterher. Das war das Schlimmste, was er mir je angetan hat!


  


  Nach diesem Blogbeitrag und den vielen interessanten Kommentaren ist das Thema »peinliche Eltern« für mich abgehakt. Es tut wirklich gut, zu wissen, dass es anderen da draußen auch nicht viel besser geht. Doch es gibt ein Mitglied unserer Familie, das sich ganz offensichtlich noch ein wenig länger als ich mit der Frage aller Fragen beschäftigt hat…


  


  Ich falle beinahe vom Stuhl, als Tessa ein paar Tage später beim Frühstück tatsächlich damit herausplatzt: »Sagt mal, Mama und Papa, macht ihr eigentlich manchmal Paarung?«


  Paps verschluckt sich fast an seinem Dinkelkressebrötchen, Mum wird abwechselnd rot und blass, und Levin kann sich nicht verkneifen, zu erwähnen, das wäre doch mal ein tolles Thema für den nächsten Familienrat. Ich sage gar nichts und kann mich nicht entscheiden, ob ich das Ganze urkomisch oder irre peinlich finden soll.


  Oma, die gerade vom Joggen zurückkommt und uns Guten Morgen wünscht, rettet die Situation, indem sie sagt: »Tja, aus Tessa wird bestimmt mal eine Nobelpreisträgerin, so neugierig und wissensdurstig, wie sie ist.«


  Falls es einen Nobelpreis fürs Vorlautsein gibt, könnte sie damit sogar recht haben.


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Senkrechtstart

    Oder: Kneif mich mal, das muss ein Traum sein...

  


  »ICH KAPIER’S NICHT, ich kapier’s einfach nicht!«, jammert Jill und rauft sich die langen blonden Haare. Burkhard blinzelt sie verständnislos an. Mindestens ebenso verständnislos starrt Jill auf ihr Matheheft.


  Oje, worauf habe ich mich da eingelassen? Eigentlich hatte ich gehofft, »kurz mal Mathe durchsprechen« wäre eine Sache von zwanzig Minuten. Ich meine, was, bitte schön, kann man am Dreisatz nicht verstehen? Das ist doch so was von easy.


  Jill ist offenbar anderer Meinung. Wie sich herausstellt, ist sie vollkommen blind für die einleuchtende Logik dieser Rechenmethode.


  »Warum hast du dich denn für die mündliche Prüfung gemeldet, wenn du sie sowieso verhaust?«, frage ich leicht entnervt. Die letzten Arbeiten sind längst geschrieben, nächste Woche ist Zeugniskonferenz, und dann geht es mit Riesenschritten auf die Sommerferien zu. Jill ist normalerweise diejenige, die den Notenschluss kaum erwarten kann, weil sie von diesem Zeitpunkt an zwei bis drei Gänge zurückschalten kann. Warum sie jetzt, so kurz vor Schuljahresende, noch dermaßen viel Ehrgeiz entwickelt, ist mir ein Rätsel.


  Ehrlich gesagt kommt mir diese Nachhilfestunde alles andere als gelegen. Wäre Jill nicht meine allerbeste Freundin, hätte ich niemals zugestimmt. Anstatt diesen sonnigen Freitagnachmittag in meinem Zimmer über irgendwelchen Matheaufgaben zu verbringen, wäre ich längst im Fußballstadion. Natürlich würde ich nicht selbst spielen, sondern zuschauen. Ich würde neben dem Spielfeldrand im Gras sitzen und unsere Schulmannschaft anfeuern. Die Jungs bestreiten gerade ein Turnier, an dem sämtliche Köpenicker Schulen teilnehmen. Und unser Sportlehrer hat alle, die nicht mitspielen, nachdrücklich dazu aufgefordert, als Fans zu erscheinen, um unserer Mannschaft zuzujubeln. So was hilft nämlich wirklich! Sagt Nick.


  Seit ich weiß, dass Nick der beste Torhüter ist, den unser Team jemals hatte, bin ich wild entschlossen, kein Spiel zu verpassen. Ich habe sogar extra im Internet die Spielregeln– oder wie die Profis immer sagen: das Regelwerk– studiert, damit ich im richtigen Moment laut »Das war ja wohl eindeutig Abseits!« brüllen kann. Nick würde ganz schön staunen, wie gut ich mich auskenne. Ich bin total stolz darauf, dieses blöde Abseits endlich kapiert zu haben. Ziemlich verzwickt, diese Regel. Mir schwirrte der Kopf, als ich versucht habe, die Sache mit dem passiven Abseits, der gleichen Höhe und der aktiven Spielteilnahme zu kapieren. Das ist alles viel, viel komplizierter als so ein simpler Dreisatz.


  »Du hörst mir überhaupt nicht zu!«, beklagt sich Jill.


  Uuups, erwischt. Ich habe mal wieder von Nick geträumt, anstatt mich auf die Antwort meiner Freundin zu konzentrieren. »Sorry«, sage ich geknickt, »ich war nicht bei der Sache. Was hast du gesagt?«


  »Du wolltest doch wissen, warum ich mich für die mündliche Matheprüfung angemeldet habe.«


  Ach so, ja. Jetzt weiß ich es wieder.


  »Diese Prüfung ist wegweisend für meine Karriere«, erklärt Jill mir todernst. »Alle anderen Voraussetzungen bringe ich mit: Mein Orientierungssinn ist hervorragend, in Sport bin ich eine Granate, und in Englisch stehe ich auf einer glatten Zwei. Nur in Mathe muss ich mich unbedingt verbessern, wenn ich Hubschrauberpilotin werden will.«


  Aha! Daher weht also der Wind… »Hubschrauberpilotin? Seit wann möchtest du das denn werden?« Wenn ich mich recht erinnere, war letzte Woche noch diese Psychologinnensache aktuell. Neuer Berufswunsch, neues Glück, könnte man sagen.


  Das bringt mich auf eine Idee: »Okay«, sage ich, »angenommen, du rettest mit deinem Hubschrauber Menschen in einem Überschwemmungsgebiet, die auf ein Hausdach geflüchtet sind. Nachdem du dreimal hin- und hergeflogen bist, hast du fünfzehn Leute in Sicherheit gebracht. Insgesamt musst du fünfunddreißig Leute evakuieren. Wie oft musst du noch fliegen?«


  Jill zieht die Stirn kraus. »Habe ich bei jedem Flug alle Plätze im Heli voll besetzt?«


  Ich nicke.


  »Moment. Bei drei Flügen hab ich fünfzehn Leute gerettet, das heißt, es passen fünf Passagiere in den Heli rein.«


  Ich nicke erneut.


  »Fünfunddreißig Leute sind auf das Dach geklettert, sagst du? Dann muss ich insgesamt siebenmal fliegen. Dreimal hab ich schon, viermal muss ich noch, ist doch klar.« Nun stutzt sie kurz: »Warum fragst du eigentlich? Meinst du, das könnte eine Frage in der Piloten-Eignungsprüfung sein?«


  »Keine Ahnung«, grinse ich, »auf jeden Fall könnte das eine Frage in deiner mündlichen Matheprüfung sein.«


  Verblüfft starrt Jill mich an. »Das ist Dreisatz?«


  »Genau, das ist Dreisatz«, bestätige ich. »Funktioniert auch bei Textaufgaben mit Äpfeln, Wassereimern oder Kuchenstücken.«


  Jill kann es kaum fassen, wie einfach das alles ist.


  Hab ich doch gleich gesagt! Zur Sicherheit formuliere ich noch eine etwas kompliziertere Textaufgabe, die sie schriftlich lösen soll. »Du hast fünf Minuten Zeit dafür«, sage ich streng.


  Die Zeit kann ich nutzen, um mein E-Mail-Postfach zu checken. Während mein Laptop brummend und fauchend hochfährt, beobachte ich, wie Jill hoch konzentriert auf ihrem Bleistift herumknabbert und plötzlich zu schreiben beginnt. Sieht ganz so aus, als hätte sie eben ein Aha-Erlebnis gehabt.


  Ich gehe kurz online und schaue in mein Postfach. Es sind einige E-Mails gekommen, die meisten davon Spam. Ich lösche sie gleich wieder. Fast hätte ich auch bei der nächsten Mail, deren Absender ich nicht kenne, auf das Papierkorb-Symbol geklickt, aber dann zögere ich. Denn im Betreff steht Anfrage an JetteV. Jemand muss direkt über das Blog an mich geschrieben haben.


  Neugierig öffne ich die Nachricht und lese sie. Und lese sie noch mal. Und noch mal… Ich muss wohl träumen! Wobei– mein Herzklopfen fühlt sich ganz echt an. Offenbar bin ich hellwach. Kann mich mal bitte jemand kneifen? Ich gehe die Nachricht zum vierten Mal durch:


  
    Liebe JetteV.,


    wir, der ORANGE-Verlag in Hamburg, lesen seit Wochen begeistert dein Blog. »Alles, was Mädchen wissen sollten, bevor sie 13 werden« ist ganz großartig: erfrischend frech, wunderbar authentisch und einfach ungewöhnlich.


    Wir würden die besten Blogbeiträge gerne als Buch herausgeben und hoffen, dass dir diese Idee zusagt.


    Bei Interesse würde es uns sehr freuen, wenn du, beziehungsweise deine Erziehungsberechtigten, Kontakt zu uns aufnehmen könnten, um die Vertragsdetails zu besprechen.


    Herzliche Grüße,


    Hanne Schneider, Programmleiterin im ORANGE-Verlag

  


  Mir bleibt der Mund offen stehen vor Staunen. Wahnsinn!!! Ein echter Verlag will mir wirklich und wahrhaftig einen Buchvertrag anbieten. Ausgerechnet der ORANGE-Verlag, in dem auch Spiegel der Wissenschaft erscheint– die Zeitschrift, bei der ich so gerne ein Praktikum gemacht hätte! Ich werde also nicht nur Wissenschaftsjournalistin, sondern sogar Wissenschaftsautorin– und das mit gerade mal zwölf Jahren. Der Hammer! Das ist besser als alles, was ich mir je erträumt habe. Damit habe ich zumindest bei einem meiner Ziele bereits die Spitze meiner Erfolgsskala erreicht: Die grüne Pinnnadel gehört ab sofort auf Stufe zehn.


  Offenbar mache ich, während mir all das durch den Kopf geht, ein ziemlich verdutztes Gesicht, denn Jill fragt lachend: »Was ist los, hast du einen Geist gesehen?«


  Tonlos antworte ich: »Nicht ganz. Aber da ist ein Verlag, der aus JetteV.s Blog ein Buch machen will.« Erst nachdem ich es laut ausgesprochen habe, wird mir klar, dass ich das vielleicht lieber hätte bleiben lassen sollen. Jetzt wird Jill bestimmt hellhörig.


  »Cool, das Buch kauf ich mir dann!«, sagt Jill, die noch immer nicht die blasseste Ahnung davon hat, was dieses Blog mit mir zu tun hat. »Kann man es schon vorbestellen?« Neugierig rutscht sie zu mir rüber, um einen Blick auf den Monitor zu erhaschen. Wahrscheinlich denkt sie, ich lese gerade einen Artikel über angesagte Buchneuerscheinungen.


  Ich klicke die Nachricht nicht schnell genug weg.


  »Hey, das ist ja eine E-Mail!«, ruft sie erstaunt. »Eine Nachricht… an dich?«


  Das ist der Augenblick, in dem ich meiner besten Freundin gestehe, wer JetteV. ist. Jill fällt aus allen Wolken, als sie erfährt, dass Alles, was Mädchen wissen sollten, bevor sie 13 werden auf meinem Mist gewachsen ist.


  »Und das hast du vor mir verheimlicht?«, fragt sie fassungslos.


  Ich fürchte, sie ist ziemlich beleidigt, weil ich es ihr nicht früher anvertraut habe. »Niemand weiß davon!«, versuche ich sie zu beruhigen. »Du bist die Erste und Einzige, die JetteV.s Identität kennt.«


  Das beruhigt sie kein bisschen. Och Menno. Ich hatte so gehofft, Jill könnte sich mit mir freuen, dass ich bald Schriftstellerin bin. Normalerweise kann sie mir nie lange böse sein. Doch diesmal ist sie richtig wütend. Verdammt!


  Verärgert springt sie auf. »Ich hau ab!«, stößt sie hervor und stürmt an mir vorbei.


  Ich laufe ihr hinterher, aber Jill sitzt schon auf dem Rad, als ich sie einhole. »Versprich mir bitte, keiner Menschenseele etwas davon zu verraten«, bitte ich sie verzweifelt.


  »Auf mich kannst du dich verlassen. Umgekehrt scheint das ja leider nicht der Fall zu sein«, presst Jill hervor. Dann radelt sie grußlos davon.


  Mist! Ich könnte heulen. Jetzt ist mir auch die Lust vergangen, noch schnell beim Fußballturnier vorbeizuschauen. Außerdem bin ich dafür ohnehin viel zu spät dran, sogar das letzte Spiel müsste inzwischen zu Ende sein. Schade, ich hätte Nick zu gern bei seinen Glanzparaden bewundert. Ob er mich wohl danach auf eine Limo eingeladen hätte oder zu einem Eis? Ach, aber Limo und Eis würden mir heute bestimmt nicht schmecken. Nicht nach diesem Streit mit meiner besten Freundin.


  Stattdessen lese ich mir die E-Mail des ORANGE-Verlags noch so oft durch, bis ich sie auswendig aufsagen kann. Rückwärts sogar, wenn es sein müsste. »Erfrischend frech, wunderbar authentisch und einfach ungewöhnlich«, haben sie geschrieben– das klingt granatenstark! Wie in einer Werbeanzeige, in der mein Buch angepriesen wird. Ob es wohl ein Bestseller wird? Ich kann es kaum abwarten, was Mum und Paps dazu sagen…


  Uuups. Mum und Paps.


  Die werden wohl kaum begeistert sein, dass ich der ganzen Welt darüber berichtet habe, wie peinlich sie sind! Das wird mir jetzt erst klar. Ob sie mir das wohl verzeihen werden? Und werden sie mit einer Veröffentlichung überhaupt einverstanden sein? Das ist wohl notwendig, weil ich noch nicht volljährig bin. Jedenfalls habe ich die E-Mail von dieser Frau Schneider so verstanden.


  Was aber, wenn Mum und Paps sich weigern, mit dem ORANGE-Verlag zu verhandeln oder meinen Buchvertrag zu unterschreiben? Dann bin ich geliefert. Dann ist meine Autorinnenkarriere vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hat…


  Vorsichtshalber stecke ich meinen grünen Wissenschaftlerinnen-Pinn nun doch lieber nicht auf die Zehn, sondern auf die Neun. Oder nein, auf die Acht. Ich brauche einen weisen Ratschlag. Und dafür kommt nur eine Person infrage!


  Rasch drucke ich die E-Mail aus und gehe dann rüber zur gechilltesten und coolsten Oma des Universums.


  Während sie mit geschlossenen Augen und ineinander verschränkten Armen auf einem Bein balanciert– das ist der Yoga-Adler–, schildere ich ihr kurz die Sachlage. Kaum habe ich geendet, entknotet sie sich, schenkt uns zwei Tassen Zitronentee ein, zündet ein nach Vanille duftendes Räucherstäbchen an, fährt ihr Notebook hoch und öffnet mein Blog. »Du bist also die geheimnisvolle JetteV.«, staunt sie.


  »Leibhaftig«, nicke ich stolz, »und dieser ORANGE-Verlag will meine Blogtexte tatsächlich als Buch rausgeben. Krass, oder? Bloß müssten Mum und Paps den Vertrag unterschreiben, weil sie meine Erziehungsberechtigten sind.«


  »Hm, hmmm«, macht Oma nachdenklich und setzt ihre pinkfarbene Lesebrille auf.


  Während sie sich in meine Texte vertieft, laufe ich nervös im Wohnzimmer hin und her. Sogar Woodstock, Oma Lydias getigerter Kater, lässt sich von meiner Wuseligkeit anstecken und verlässt seinen gemütlichen Platz auf der Fensterbank.


  »Kannst du nicht mal fünf Minuten still sitzen?«, lacht Oma.


  Ich gebe mir Mühe und werfe mich auf ihr superbequemes Sofa. Es muss ein gutes Zeichen sein, dass es orange ist– passend zum Namen des ORANGE-Verlags.


  Woodstock springt auf meinen Schoß und lässt sich streicheln. Das beruhigt uns beide, und ich gerate ins Träumen. Wenn Nick wüsste, das ich bald Autorin bin… Vielleicht werde ich es ihm eines Tages gestehen. Dann findet er mich garantiert superinteressant. Im Gegensatz zu Jill ist er bestimmt nicht beleidigt, dass ich die Sache zunächst geheim gehalten habe. Irgendwie ist das ganz schön egoistisch von Jill, finde ich. Nick dagegen ist bestimmt verständnisvoller! Ich sehe uns schon vor meinem inneren Auge in unserer Villa, die wir dereinst bewohnen werden– er, der Profifußballtorhüter, vielleicht sogar Nationaltorwart, und ich, die Bestsellerautorin. Unsere Kinder werden klug und sportlich sein, außerdem natürlich megabeliebt und gut aussehend, weil sie ganz nach ihrem Vater kommen. Ich hoffe nur, Nick steht dem Thema »Familienrat« genauso kritisch gegenüber wie ich. So etwas wird es bei uns nicht geben. Wir werden…


  »Deine Eltern dürfen nie herausbekommen, wer diese Texte geschrieben hat!«, unterbricht Oma Lydia meinen Tagtraum. Sie hat unterdessen zwei oder drei meiner Artikel gelesen und versteht mein Dilemma. »Was du über sie schreibst, finden sie wohl kaum sehr prickelnd.«


  Natürlich hat sie vollkommen recht: Schließlich erwähne ich Mum und Paps oft genug, und sie kommen dabei nicht unbedingt gut weg. Unter anderem deshalb habe ich mein Blog ja anonym geschrieben– und natürlich, weil meine eigene Pubertät ziemlich privat ist. Sobald sie wüssten, dass ich die Autorin bin, wäre ihnen natürlich klar wie Kloßbrühe, dass sie selbst an der ein oder anderen Stelle gemeint sind. Und dann wäre die Kacke am Dampfen…


  Was soll ich nur tun? »Ich werde dem Verlag eine Absage schicken«, sage ich traurig. Ein Jammer! Es wird wohl doch nichts aus der Autorinnenkarriere. Ich werde keine Bestseller schreiben und vielleicht auch nie mit Nick, dem Nationaltorwart, eine Villa und gemeinsame Kinder haben.


  »Nun mal nicht so schnell mit den jungen Pferden«, bremst Oma mich. »Ich sagte: Deine Eltern würden diese Texte nicht prickelnd finden. Alle anderen Leser aber sehr wohl. Sie sind nämlich brillant geschrieben, sehr unterhaltsam und klug. Natürlich ist es eine geniale Idee, sie als Buch zu veröffentlichen.«


  Hurra, Oma Lydia findet meine Artikel gut! Allerdings bin ich jetzt ziemlich verwirrt. Was denn nun: veröffentlichen oder das Ganze vor Mum und Paps geheim halten? »Das ist ein Teufelskreis«, jammere ich.


  »Klingt wirklich nach einer ausweglosen Situation«, muss Oma Lydia zustimmen.


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Jagdfieber

    Oder: Kann man vor Neugier wirklich platzen?

  


  DIE WOCHE FÄNGT SCHON ziemlich blöd an: Obwohl Jill die mündliche Matheprüfung mit Bravour besteht und eine glatte Zwei bekommt, redet sie kein Wort mit mir und rauscht nach der Stunde ohne ein Wort des Dankes an mir vorbei.


  In der großen Pause stehe ich alleine an einer strategisch günstigen Stelle des Schulhofs, von wo ich die Jungs aus unserer Klasse bestens im Blick habe. Natürlich interessiert mich nur einer von ihnen… Nur, ob er mich überhaupt beachtet?


  Momentan sieht es überhaupt nicht danach aus. Daran würde garantiert auch kein Nagellack der Welt etwas ändern. Und mit meiner Karriere als Autorin kann ich Nick leider auch nicht beeindrucken. Schade, denn ich bin sicher, dass er das ziemlich cool finden würde. Aber ganz egal, ob die Sache mit dem Buch letztendlich noch klappt oder nicht, wer sich hinter JetteV. verbirgt, darf niemand erfahren! Allein schon wegen Mum und Paps. Wenn die jemals dahinterkämen, wäre ich geliefert.


  Ich kann nur hoffen, dass sich Jill an ihr Schweigegelöbnis hält. Mit mir spricht sie heute jedenfalls kein Wort. Das einzig Gute daran: So kann sie sich wenigstens nicht verplappern. Sonst wäre mein Geheimnis womöglich schneller gelüftet, als ich »Stopp!« rufen könnte.


  »Höchste Zeit für ein Date, bevor du hier noch in jeder Pause halb ohnmächtig wirst«, sagt plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir. Jill!


  »Mensch, musst du dich so anschleichen?«, fahre ich sie an, ruppiger, als ich es meine. Eigentlich bin ich froh, dass sie überhaupt wieder mit mir redet, selbst wenn sie ganz schön frostig klingt.


  »Hast du etwa ein schlechtes Gewissen, oder warum bist du so erschrocken?«, schnappt sie zurück. »Aber keine Sorge, Henriette, ich werde dein dämliches Geheimnis niemandem verraten. Als ob sich irgendjemand dafür interessieren würde, wer JetteV.…«


  »Themenwechsel«, raune ich ihr zu, als genau in diesem Moment Nick geradewegs auf uns zukommt. Hoffentlich hat er nicht gehört, was Jill eben um ein Haar ausgeplaudert hätte. Ich wusste es doch: Schweigsamkeit war noch nie ihre große Stärke.


  »Hi«, sagt Nick lässig und geht dann vorbei in Richtung Jungentoilette.


  Erst als sich die Tür hinter ihm schließt, atme ich wieder aus. Mir war gar nicht bewusst, wie lange ich vor lauter Aufregung die Luft angehalten habe.


  »Du musst ihm Signale geben, damit er weiß, dass er mit dir flirten darf. Sonst wird er dich nie um ein Date bitten«, stellt Jill sachlich fest. Ihr Ton ist immer noch kühler als sonst, aber wie gesagt: Wenigstens ignoriert sie mich nicht mehr. In ihrem Gesicht entdecke ich sogar den Anflug eines Lächelns. Ob sie mir wohl verziehen hat?


  Noch brennender interessiert mich im Augenblick nur eine Frage: »Meinst du, ich soll ihn mal ansprechen?«, frage ich aufgeregt. Mein Herz schlägt schon beim bloßen Gedanken an ein Date mit Nick höher.


  »Du ihn? Niemals!«, lehnt Jill meinen Vorschlag empört ab. »Mädchen dürfen nie den ersten Schritt machen. Das mögen Jungs nicht.«


  Was für eine superblöde Regel. Wer hat die denn erfunden?


  Jill interpretiert meine zweifelnde Miene richtig und setzt zu einer ausführlichen Erklärung an: »Elin sagt, das hat alles mit der Steinzeit zu tun. Männer sind eben Jäger und wollen uns Frauen erobern. Frauen, die selbst jagen, machen ihnen Angst.«


  Aha, mal wieder die Steinzeit. Und was sind Frauen dann? Sammlerinnen? Ich verkneife mir die Bemerkung, dass Jills Mutter seit Jahren Single ist und ihre Beziehungstipps daher vielleicht nicht unbedingt die besten sind. Das wäre wohl auch ein bisschen gemein. Und unsachlich. Bestimmt wäre Jill gleich wieder sauer. Stattdessen nehme ich mir vor, diese Jäger-und-Sammlerinnen-Geschichte mal genauer unter die Lupe zu nehmen– als Wissenschaftlerin. So ganz leuchtet mir diese Argumentation nämlich nicht ein. »Also, ich halte nichts von dieser beknackten Regel. Schließlich leben wir im dritten Jahrtausend und sind keine Höhlenmenschen mehr!«


  »Du traust dich ja eh nicht, Nick anzusprechen«, sagt Jill. »So cool, wie du in deinem Blog immer tust, bist du nämlich gar nicht. Weißt du, was man heutzutage, im dritten Jahrtausend, dazu sagt? ›Große Klappe, nichts dahinter!‹« Und mit diesen Worten rauscht sie davon.


  Ich bleibe wie vom Donner gerührt stehen. Okay, sieht nicht so aus, als hätte Jill mir verziehen. Hält sie mich wirklich für ein Großmaul? Na warte, der werd ich’s zeigen…


  Doch in diesem Moment passiert etwas, was mich von diesem Thema komplett ablenkt. Ich kriege eine SMS von Oma Lydia: Komm nach der Schule bei mir vorbei. Es gibt Pfannkuchen– und ich muss dir was gestehen!


  


  Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Um ein Haar überfahre ich eine rote Ampel– erst in letzter Sekunde trete ich auf die Bremse.


  Zwar habe ich nicht die geringste Ahnung, worum es bei Omas »Geständnis« gehen könnte, befürchte jedoch das Allerschlimmste. Womöglich haben ihre Hippie-Freunde sie dazu überredet, auszuwandern und das ganze Jahr über auf der Kanarischen Insel zu verbringen? Vielleicht wollen sie gemeinsam ein Yoga-Hotel eröffnen oder Esel züchten… Oh nein, das wäre die Hölle! Dann würde ich Oma Lydia höchstens in den Ferien sehen, und das auch nur, wenn Mum und Paps den teuren Flug bezahlen. Nicht auszumalen, das darf einfach nicht passieren!


  »Da bist du ja endlich, Henriette«, sagt Oma Lydia, als ich mit hochrotem Kopf in ihre Küche stürme. »Deckst du schon mal den Tisch? Die Pfannkuchen sind fast fertig.«


  Ich kann es nicht fassen: Offenbar will sie mich noch länger auf die Folter spannen! Weil Betteln bei Oma erfahrungsgemäß nichts nützt, tue ich, worum sie mich gebeten hat.


  »Lang nur tüchtig zu«, sagt sie, als wir bald darauf am Tisch sitzen, »ich habe deiner Mutter erzählt, dass ich dich heute zum Mittagessen einlade. Du musst deinen Appetit also nicht für ihre Spinatpastete aufsparen.«


  Noch mal Glück gehabt. Spinat– das schrecklichste Gemüse von allen. Obwohl ich Pfannkuchen über alles liebe, schaffe ich nur einen einzigen, danach bin ich pappsatt. Muss wohl die Aufregung sein.


  »Wann erzählst du mir denn, was du für Neuigkeiten hast?«, frage ich schließlich. »Ich fürchte, ich platze sonst vor lauter Neugier.« Oder besser gesagt vor Angst, ich könnte mit meiner Vermutung recht haben.


  »So leicht passiert das nicht«, lacht Oma Lydia, ehe sie endlich die Katze aus dem Sack lässt: »Ich war heute Vormittag in Hamburg, bei Frau Schneider. Und wir sind uns einig geworden!«


  Frau Schneider? Ich stehe auf dem Schlauch.


  »Hanne Schneider– die Programmleiterin des ORANGE-Verlags. Sag bloß nicht, du hast ihre Anfrage vergessen! Sie meint…«


  Was Frau Schneider gesagt hat, geht erst einmal in meinem Jubelgeheul unter. Jetzt hält mich nichts mehr auf dem Stuhl. Ich springe auf, tanze wie eine Wildgewordene durch Omas Küche und falle ihr anschließend um den Hals. Zum Glück ist Oma tausendmal cooler als jede andere Großmutter, die ich kenne. Sie lässt sich sofort von mir anstecken, und bald hüpfen wir beide jauchzend herum, bis wir keuchend und ermattet aufs Sofa sinken.


  Und dann erst kommt sie dazu, mir von dem Deal zu berichten, den sie mit dem Verlag ausgehandelt hat: »Offiziell schließen sie den Vertrag mit mir, als wäre ich die Autorin. Damit wird eine Einverständniserklärung der Eltern natürlich überflüssig, immerhin bin ich schon seit ein paar Jährchen erwachsen.«


  Coole Idee! »Und unter welchem Namen erscheint das Buch?«


  »Unter deinem Pseudonym, JetteV.– und wer das ist, bleibt weiterhin geheim. Frau Schneider hat mir zugesichert, deine Identität nicht preiszugeben. Sonst würde ja früher oder später alles herauskommen.«


  Perfekt. Einfach perfekt! »Das hast du super gemacht. Danke, Oma, du bist die Allergrößte!«


  »Du fragst ja überhaupt nicht, was aus dem Geld wird.«


  »Geld? Welches Geld?«


  »Na, das der ORANGE-Verlag dir bezahlt. Beziehungsweise mir, weil ich ja offiziell die Vertragspartnerin bin.«


  Oh. Oooooooh! Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht…


  »Keine Sorge, ich werde das Geld für dich anlegen. Und irgendwann, wenn du es brauchst, zum Beispiel um den Führerschein zu machen, bekommst du es von mir. Ob du deinen Eltern dann verrätst, dass du JetteV. bist, kannst du selbst entscheiden, wenn du volljährig bist. Was hältst du davon?«


  Was ich davon halte? »Ich bin mit allem einverstanden. Du bist die beste Managerin, die ich mir vorstellen kann!«, strahle ich. »Und du eröffnest auch garantiert kein Yoga-Hotel auf La Gomera?«, frage ich sicherheitshalber noch.


  »Bist du verrückt? Länger als drei Monate würde ich es dort doch nie ohne dich aushalten.«


  


  »Kannst du dir das vorstellen? Oma Lydia hat mich tatsächlich gerettet«, schwärme ich Burkhard vor, als ich eine halbe Stunde später mit ihm spazieren gehe. Im Haus hält mich momentan nichts. Ich muss meiner Begeisterung freien Lauf lassen, und draußen auf dem Feld kann ich das ungestört tun.


  Burkhard scheint beeindruckt zu sein, denn er macht spontan einen riesigen Haufen.


  Nicht gerade die Art der Kommunikation, die ich mir vorstelle. Wie gerne würde ich jetzt Jill anrufen! Zu blöd, dass zwischen uns immer noch– beziehungsweise wieder– Funkstille herrscht. Ich sehe es echt nicht ein, mich von ihr beleidigen zu lassen. Diesmal ist sie diejenige, die um Entschuldigung bitten muss. Wo ist meine beste Freundin, wenn ich sie mal brauche? Im Schmollwinkel. Pah!


  Aber vielleicht ist Jill ja gar nicht mehr meine beste Freundin? Egal. Heute bin ich viel zu happy, um mir meine Laune von einer beleidigten Leberwurst verderben zu lassen. Ich werde wirklich und wahrhaftig Buchautorin! Wie krass ist das denn? Auf meiner Pinnwand steckt der grüne Pinn, der für meinen Erfolgsweg als Wissenschaftsjournalistin steht, neuerdings auf Stufe neun. Dicht gefolgt von dem blauen, der anzeigt, wie viel ich inzwischen über die Pubertät und das Erwachsenwerden weiß. Der hat inzwischen die Sieben erreicht. Ach, ich kann es kaum erwarten, mein eigenes Buch in den Händen zu halten. Wahrscheinlich werde ich vor Freude tot umfallen. Aber vorher stecke ich die grüne Pinnnadel noch auf die Zehn…


  Jetzt fehlt nur noch ein Date mit Nick, dann wäre mein Leben absolut perfekt! Na ja, von dem Zoff mit Jill einmal abgesehen. Aber daran will ich jetzt nicht denken. Lieber träume ich von dem Jungen, der dafür sorgen soll, dass auch der rote Pinn auf der Skala endlich in die Höhe klettert. Nick...


  Ob ich ihm mein Geheimnis irgendwann doch anvertraue? Ich bin sicher, er würde es nicht weitererzählen. Oder liege ich da falsch? Was weiß ich eigentlich von Nick? Ich meine, einmal abgesehen davon, dass sein Anblick mein Herz zum Flattern bringt und ich die Luft anhalte, sobald er in meine Nähe kommt. Ich weiß, dass seine Eltern Musiker sind, er ein prima Torwart ist und ich verrückt werde, wenn er sich nicht bald mit mir verabredet! Verdammt, warum eigentlich sollte ich nicht den ersten Schritt tun dürfen? Nur weil Steinzeitmänner Jäger waren?


  Zurück in meinem Zimmer, starte ich entschlossen meine Online-Recherche. Wollen wir doch mal sehen, ob Jill wirklich recht hat oder ob sich in den letzten zwölftausend Jahren nicht ein bisschen was geändert hat…


  Zuerst finde ich lauter Artikel mit Flirttipps, die ihre Theorie bestätigen: Der Mann muss immer den ersten Schritt tun, Frauen sollen sich erobern lassen, blablabla. Erobern? Bin ich etwa ein feindliches Land? Ein unbewohntes Territorium? Eine Festung?


  Nachdem ich die Suchworte ein bisschen verändert habe, stoße ich endlich auf ernst zu nehmende Resultate. Echte Forschungsergebnisse, wissenschaftliche Artikel, spannende Studien, neueste Theorien. Und zum Glück stützen sie eher meinen als Jills Standpunkt.


  Zwei Stunden später bin ich fertig mit meinem Blogbeitrag. Ich überlege kurz, ob ich Jill eine SMS mit dem Link schicken soll. Doch dann entscheide ich mich dagegen. Sie hat mein Blog ja sowieso abonniert. Ich bin gespannt, ob sie diesen Text kommentieren wird.


  
    Jägerlatein– das Märchen von der Steinzeitprinzessin

  


  
    Es war einmal eine Steinzeitprinzessin, die passte den ganzen Tag aufs Feuer und die Babys auf, und zwischendurch sammelte sie ein paar Waldbeeren. Und weil sie ausgestorben ist, lebt sie heute nicht mehr. Ende des Märchens.


    Keine Angst, ihr lest hier nicht meinen kürzesten Blogbeitrag aller Zeiten, sondern die knappe Zusammenfassung einer Theorie, die ihr sofort wieder vergessen dürft. Weil sie nämlich völliger Quatsch ist.


    Sicher habt ihr das auch schon mal gehört: Mädchen sollten nie auf Jungs zugehen, heißt es, sondern lieber warten, bis die sich mit ihnen verabreden wollen. Weil Männer angeblich seit der Steinzeit Jäger sind und Frauen nicht.


    Deswegen sind Männer generell forscher, sagt man. Sie erobern nicht nur Frauen, sondern auch Länder und Kontinente, sie erleben Abenteuer, sie ergreifen aufregende Berufe, sie gehen selbstbewusst zu ihren Chefs und verlangen mehr Geld, sie können als geborene Jäger angeblich sogar besser Auto fahren, einparken und sich orientieren.


    Tut ihr mir einen Gefallen? Vergesst den ganzen Müll. Sofort! Denn dass Steinzeitfrauen nicht gejagt haben, muss uns erst mal jemand beweisen. Wieso sollten sie es nicht getan haben? Waren sie vielleicht zu schwach, um einen Speer zu werfen? Wenn man sich moderne Leichtathletinnen anschaut, wird einem schnell klar, wie unwahrscheinlich das ist.


    Okay, gehen wir nicht zurück zur Steinzeit, sondern zu Naturvölkern, die heute noch so ähnlich leben wie unsere Vorfahren damals. Und was sehen wir? Überall jagende Frauen– vom Nordpol bis nach Australien. Es gab und gibt sie überall. Auf den Philippinen jagen sogar schwangere Frauen mit Pfeil und Bogen– und zwar nicht nur Kleintiere, sondern sogar Wildschweine und Hirsche.


    Natürlich liegt das Jagen nicht ALLEN Frauen. Aber genauso wenig ist es etwas für ALLE Männer. Und überhaupt: Die Steinzeit ist vorbei!


    Kann mir also jemand einen vernünftigen Grund dafür nennen, warum ein Mädchen warten soll, bis sich ein Junge mit ihm verabreden will? Warum, verdammt noch mal, sollen wir nicht auch mal den ersten Schritt tun dürfen? Vielleicht wären die Jungs ja sogar froh darüber?

  


  Ob Nick wohl zu den Jungs gehört, die sich darüber freuen würden? Hm. Es gibt leider nur einen Weg, das herauszufinden.


  
    [zurück]
  


  
    [image: ]

    Popcorn

    Oder: Vergiss die Theorie. Die Wirklichkeit ist viel schöner!

  


  VIELLEICHT HAT JILL ja doch recht, und ich habe keinen Mut, sondern bloß eine große Klappe? Was mir gestern so logisch vorkam, ist jetzt ein absolutes No-Go. Ich und einen Jungen ansprechen? Das ist ja wie Mum und Fertigpizza. Oder wie der Badezimmerblockierer und ein Leben als Mönch. Aber ich musste ja unbedingt so tun, als wäre es ein Kinderspiel! Und das hab ich nun davon: Gleich ist große Pause, und Jill lauert darauf, was ich tun werde. Natürlich hat sie meinen Blogbeitrag gelesen. Und sie weiß besser als jeder andere, dass ich gerade gewaltiges Muffensausen habe…


  »Wenn du es nicht schaffst, könnte ich ja erst mal mit ihm reden«, schlägt sie gönnerhaft vor, als wir nach dem Klingeln alle in Richtung Schulhof strömen.


  »Haha, und wenn aus deiner Pilotinnenkarriere nichts wird, machst du eben ein Partnervermittlungsinstitut auf«, kommentiere ich nur.


  »Vielleicht mach ich das wirklich«, gibt sie spöttisch zurück. »Also, was jetzt? Soll ich, oder kriegst du es alleine hin?«


  »Pah«, sage ich nur und lasse sie stehen. Wäre doch gelacht, wenn ich Jills Hilfe bräuchte, nur um einen Jungen anzusprechen! Nick ist nicht nur der bestaussehende Junge, der mir je begegnet ist, sondern auch der netteste– er wird mir doch wohl keinen Korb geben. Und mich auch nicht auslachen. Hoffe ich jedenfalls… Hilfe, das würde ich nicht überleben!


  Ich bin kurz davor, zu kneifen. Aber dann erinnere ich mich an meinen letzten Blogbeitrag und daran, was ich über Jäger und Jägerinnen geschrieben habe. Jungs trauen sich schließlich auch, Mädchen anzusprechen. Und selbst wenn sie sich dabei hin und wieder eine Abfuhr einhandeln, macht sie das letztendlich nur stärker und wagemutiger…


  Na gut. Was unterbelichtete Arschbombenhelden schaffen und sogar der Badezimmerblockierer locker hinkriegt, das kann ich schon lange.


  Der Gedanke an mein Blog macht mir Mut. Ach, wenn die anderen alle wüssten!, geht es mir durch den Kopf, als ich meinen Blick über den Schulhof schweifen lasse, um zu checken, wo Nick ist. Keiner ahnt, dass ich bald Autorin werde. Ich kann es ja selbst kaum fassen. Seit ich davon weiß, schwebe ich wie auf Wolken. Mein Buch soll schon im nächsten Frühjahr erscheinen. Voll krass!


  Ich stelle mir vor, wie ich Nick ins Vertrauen ziehen, ihm ein signiertes Exemplar meines Buches schenken und ihn bitten werde, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Ja, ich glaube, das werde ich wirklich und wahrhaftig tun. Erst frage ich ihn, ob er ein Geheimnis für sich behalten kann. Und nachdem er mir sein Ehrenwort gegeben hat, lasse ich die Katze aus dem Sack. Mannomann, wenn er dann nicht beeindruckt von mir ist, weiß ich auch nicht…


  Beflügelt von dieser Aussicht, beschließe ich, über meinen Schatten zu springen. »Auf geht’s, Henriette!«, feuere ich mich selbst an und steuere auf Nick zu, den ich soeben entdeckt habe. Gerade packt er ein Schulbrot aus und beißt herzhaft hinein. Zu spät fällt mir ein, dass es ein ziemlich ungünstiger Moment ist, jemanden anzusprechen, der gerade mit vollen Backen kaut. Aber jetzt kann ich keinen Rückzieher mehr machen.


  »Oh, hi«, sage ich, als wäre ich ihm rein zufällig begegnet und nicht zielstrebig auf ihn zugelaufen. »Hast du nächstes Wochenende schon was vor?«


  »Hmdmdmdhhmm«, macht Nick mit vollem Mund. Dabei gibt er mir anhand von Zeichensprache zu verstehen, dass er erst zu Ende kauen und schlucken muss, bevor er mir antworten kann.


  Ich stehe dämlich grinsend daneben und warte, bis er so weit ist. Dabei wird mir klar, wie bescheuert meine Frage war, immerhin ist heute erst Dienstag.


  »Nächstes Wochenende?«, fragt Nick nachdenklich. »Noch nichts Besonderes.« Dabei lächelt er mich auf eine Art an, die mich fast in Ohnmacht fallen lässt. Dieser Blick und diese Wimpern... Ich schmelze dahin. Doch dann fährt er fort: »Wieso fragst du?«


  Mist. Und nun? Weiter habe ich nicht geplant. Genauer gesagt habe ich nicht mit einer Gegenfrage gerechnet, sondern gleich mit einem Vorschlag von ihm. »Lass uns ins Schwimmbad gehen«, hätte er sagen können oder: »Hast du vielleicht Lust auf einen Spaziergang im Park und anschließend ein Eis?«


  »Och, nur so«, gebe ich mit hochrotem Kopf zurück, drehe mich auf dem Absatz um und mache einen nicht besonders ruhmreichen Abgang. Nicht rennen!, denke ich, obwohl ich am liebsten lossprinten würde. Zum Glück ist die Pause danach zu Ende.


  


  »Ich will nicht darüber reden« ist alles, was ich zu Jill sage. Sie versucht zwar, mich auszuquetschen, aber ich tue so, als wäre ich wahnsinnig konzentriert auf das Chemieexperiment, das uns gerade vorgeführt wird.


  An sich liebe ich Chemieexperimente, aber im Moment interessiert mich nur die Chemie zwischen Nick und mir. Bestimmt hält er mich jetzt für ein närrisches Huhn. Blöder hätte ich mich nun wirklich nicht anstellen können. Natürlich reicht es nicht, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen, so viel ist mir jetzt klar. Man braucht auch einen Plan. Und einen PlanB. Ein Drehbuch für alle Eventualitäten. Ich hatte vorhin keins von beidem. Toll gemacht, Henriette!


  In der nächsten Pause verkrieche ich mich auf der Mädchentoilette. Erst kurz bevor es zur fünften Stunde läutet, traue ich mich wieder hinaus– und falle fast in Ohnmacht, als ich plötzlich direkt vor Nick stehe. Er muss mir aufgelauert haben!


  »Oh, hi«, sage ich– wenig einfallsreich– zum zweiten Mal für heute zu ihm.


  Jetzt ist er es, der ein bisschen verlegen wird und herumdruckst. »Am Donnerstag starten doch immer die neuen Filme«, fängt er an, »da kommt diese Woche auch ein cooler 3-D-Actionfilm in die Kinos. So mit Superhelden und Außerirdischen und so.«


  Aha. Und warum um alles in der Welt sollte mich das interessieren? Ich runzele die Stirn und warte gespannt ab, worauf er hinauswill.


  »Ähm, ja, und ich habe mich gefragt, ob du wohl Lust hast.«


  Lust worauf? Ich komme nicht ganz mit… »Auf Außerirdische?«, frage ich verwundert.


  »Na ja, nein. Eher auf Kino. Mit mir«, stammelt Nick.


  Oh! Mein! Gott! Habe ich das gerade richtig verstanden? Nick will mit mir ins Kino gehen? Ist das ein Date? Und warum wird Nick auf einmal rot?


  Natürlich schaffe ich es nicht, cool zu bleiben und so zu tun, als würde ich mich nur aus purer Nächstenliebe dazu herablassen, ihm zuzusagen. »Supergerne«, strahle ich und laufe ebenfalls rot an.


  Wir stehen da wie zwei Tomatenköpfe und grinsen uns an wie ein Paar voll verstrahlter Honigkuchenpferde.


  »Cool«, sagt er schließlich, »dann hol ich dich am Donnerstag gegen drei Uhr ab.«


  Ich nicke stumm. Es hat mir die Sprache verschlagen.


  


  Am Nachmittag stecke ich mit klopfendem Herzen den roten Pinn auf Stufe fünf. Dann schreibe ich zum ersten Mal keinen informierenden Blogbeitrag, sondern eher einen Hilferuf:


  
    Ein Date! Und was, wenn ich alles falsch mache?

  


  
    Leute, ihr werdet es nicht glauben: Ich habe ein Date. Mein allererstes übrigens! Und so, wie ich mich kenne, werde ich alles falsch machen. Ich werde langweilig sein, zu schrill lachen, die falschen Sachen sagen, blöd aussehen– und nie wieder um ein zweites Date gebeten werden.


    All das wäre nur halb so schlimm, wenn es sich um ein Übungsdate handeln würde, mit einem Jungen, den ich irgendwie so mittelmäßig finde. Aber nein, ich bin mit dem tollsten Jungen auf diesem Planeten verabredet...


    Lasst mich nicht hängen, heute brauche ich eure Tipps!

  


  Als ich fertig bin, ruft Mum zum Abendbrot. Es gibt Hirseauflauf mit Algengemüse. Sehr gewöhnungsbedürftig.


  Im Gegensatz zu Levin und Tessa verkneife ich mir eine Bemerkung und tue so, als ob mir Mums selbst erfundenes Rezept super schmeckt. Dann frage ich, so ganz nebenbei, ob ich am Donnerstag ins Kino darf. Nein, halt: Ich frage, ob ich ins Kino gehen darf. Damit Mum nicht wieder mit ihrer »Das Vollverb fehlt«-Nummer loslegen kann. Zum Glück bekomme ich auch ohne Familienrat sofort die Erlaubnis. Na ja, ich habe natürlich ein bisschen geschwindelt und behauptet, die halbe Klasse ginge zusammen ins Kino. Eine echte Lüge ist das nicht, finde ich, höchstens ein kleiner Bruchrechnungsfehler: Nick und ich sind nicht die Hälfte, sondern ein Vierzehntel der 6a.


  Nach dem Essen sause ich in mein Zimmer und stelle fest, dass es schon einige Kommentare auf meinen Hilferuf gibt.


  


  Flower13: Wenn dieser tolle Junge dich um ein Date gebeten hat, findet er dich doch ganz offensichtlich gut. Warum also so negativ? Das wird schon. Viel Spaß!


  


  Honeybee99: Auf jeden Fall solltest du dich schön machen. Haare waschen, Nägel feilen, ein bisschen Lipgloss kann nicht schaden und etwas Parfum auflegen. Aber nichts zu Aufdringliches, das mögen Jungs nicht so besonders.


  


  HotChili: Das Schlimmste, was du tun kannst: zu viel reden. Jungs hassen seichtes Geplapper! Außerdem gefällt es ihnen viel besser, wenn man ihnen auch mal zuhört.


  


  SunshineGirl: Sei einfach du selbst! Am allerschlimmsten ist es, wenn man alles besonders toll machen will und sich dabei total verstellt. Glaub mir, ich weiß das aus leidvoller Erfahrung. Nie wieder passiert mir so was.


  


  BestFriend: Wie wäre es mit ein paar schicken neuen Klamotten? Dann habt ihr, wenn er es bemerkt, gleich ein Gesprächsthema. Bestimmt geht deine beste Freundin liebend gerne mit dir shoppen...


  


  Ich zucke zusammen. Kann das ein Zufall sein? Ich hab da so eine Ahnung, wer sich hinter dem Nickname »BestFriend« verbirgt.


  Sofort schreibe ich eine SMS: Toller Vorschlag, BestFriend. Bin dabei!


  Fünf Sekunden später kommt die Antwort von Jill: Vergeben und vergessen?


  Ich tippe zurück: Friendship 4ever!


  In diesem Moment klingelt auch schon mein Telefon, und Jills Nummer erscheint auf dem Display. Oh, wie ich das vermisst habe…


  


  »Hi, Henriette! Hübsches Kleid«, sagt Nick am Donnerstagnachmittag, als er pünktlich auf die Sekunde sein Bike neben mir zum Stehen bringt. Ich habe draußen vor unserem Haus auf ihn gewartet. Damit niemand sieht, dass er mich alleine abholt und nicht, wie ich behauptet habe, die halbe Klasse zusammen unterwegs ist.


  Natürlich freue ich mich sehr, dass ihm mein Outfit aufgefallen ist. Das weiße Sommerkleid, das mir neulich schon ins Auge gesprungen war, ist die Beute des Shoppingnachmittags, zu dem mich Jill gestern überredet hat. Sie fand, ich bräuchte dringend ein bisschen was Feminineres im Schrank. »Du hast ja recht, BestFriend«, gab ich nach. Und tatsächlich: Im Vergleich zu meinen üblichen T-Shirts ist das Kleid der reinste Modekracher. Vor allem aber war ich froh über ihr Friedensangebot. Wenn ich noch mit Jill zerstritten wäre, könnte ich mich über den Buchvertrag und mein erstes echtes Date gar nicht richtig freuen.


  Auch Nick hat ein neues, hellblau-lila kariertes Hemd an, wie mir auffällt, als ich hinter ihm herradele. Sieht gut aus. Und steht ihm hervorragend!


  An der Kinokasse verhält sich Nick wie ein Gentleman. Er bestellt die Tickets und bezahlt für uns beide. Ich strahle und schweige und versuche, ganz ich selbst zu sein– nur ohne nervöses Geplapper, weil das Jungs ja angeblich abturnt.


  Kurz darauf sitzen wir nebeneinander im dunklen Kinosaal. Mein Herz klopft so laut, dass ich von den Dialogen nichts mitbekomme. Was allerdings nicht schlimm ist, denn eigentlich hasse ich solche Actionfilme. Die Handlung erscheint mir völlig unlogisch. Die eigentlich wichtige Handlung spielt sich auch gar nicht auf der Leinwand ab, sondern in Reihe vier, auf den Plätzen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig. Genauer gesagt in der Popcorntüte dazwischen…


  Nick fand, dass eine große Portion deutlich günstiger ist als zwei kleine. Und damit hatte er vollkommen recht. Nun hält er die Popcorntüte zwischen uns, und wir essen beide daraus. Dazu muss ich mich immer ein klein wenig zu ihm rüberbeugen.


  Plötzlich passiert es: Ich bekomme einen Stromschlag! Natürlich keinen echten, aber es fühlt sich so an. Wir greifen beide gleichzeitig nach dem Popcorn, und unsere Hände berühren sich. Rein zufällig, logo, aber trotzdem bleibt mein Herz fast stehen vor Aufregung. Und dann beginnt es zu rasen wie ein Weltrekordsprinter!


  In diesem Moment interessiere ich mich nicht die Bohne für irgendwelche wissenschaftlichen Theorien über Hormone und Neurotransmitter. Auch die Evolutionsbiologie und die Anthropologie lassen mich kalt. Ich denke nur an Nick und frage mich, ob dieser zufällige Handkontakt ihn ebenso aufwühlt wie mich. Oder bedeutet ihm das Ganze womöglich überhaupt nichts? Bin ich für ihn bloß ein Kumpel, mit dem er einen Actionfilm anschaut und aus Kostengründen das Knabberzeug teilt? Ich habe nicht die geringste Ahnung!


  Wenig später bin ich schlauer: Nachdem wir das Popcorn bis auf den letzten Krümel aufgegessen haben, wandert Nicks Hand vorsichtig zu meiner. Mein Herz schlägt so wild, dass mir das Blut in den Ohren rauscht. Und die Schmetterlinge in meinem Bauch scheinen vollkommen übergeschnappt zu sein. Ja, wirklich: Der eigentliche Actionfilm läuft gerade in mir drin ab!


  Auch als– viel zu früh– der Abspann läuft und es im Kinosaal wieder hell wird, lässt Nick mich nicht los. Ich kann mein Glück kaum fassen: Mit den Händen in den Hosentaschen haben wir vorhin den Kinosaal betreten– Hand in Hand verlassen wir ihn neunzig Minuten später, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Yessss!


  »Du, Henriette, ich find dich richtig toll!«, sagt Nick, als wir draußen in der Sonne stehen. Dabei schaut er mich mit seinen wundervollen Bernsteinaugen so ernsthaft an, dass bei mir die letzten Zweifel verfliegen. Bis eben habe ich tief im Innersten noch befürchtet, er mache sich vielleicht über mich lustig. Wie kann ein so cooler Typ wie Nick ein Mädchen wie mich gut finden? Aber ganz offensichtlich tut er das. Und ich wäre ja schön blöd, wenn ich mich darüber nicht freuen würde.


  Ich blinzele ihn an. »Und du bist– echt der Hammer«, antworte ich. Damit ist alles gesagt.


  »Magst du jetzt ein Eis?«, schlägt Nick vor.


  »Supergerne!«, stimme ich zu. Am besten aus einem großen Becher mit zwei Löffeln. Das ist so romantisch!


  Händchen haltend laufen wir durch die Straßen. Die Sonne scheint uns ins Gesicht. Ich kann vor Glück kaum atmen. Und mir fehlen die Worte. Aber das macht nichts. Nick scheint es nicht zu stören, dass ich schweige.


  »Na, was darf ich euch beiden bringen?«, fragt wenig später die Bedienung in der Eisdiele.


  »Einen Schokobecher!«, antworten Nick und ich gleichzeitig. Dann müssen wir beide lachen, und er ergänzt: »Einen großen mit zwei Löffeln, bitte.«


  Ich frage mich, ob es irgendwelche wissenschaftlichen Erkenntnisse darüber gibt, wie sich geschmackliche Vorlieben auf Beziehungen auswirken. Vielleicht sollte ich das mal erforschen?


  Eins ist zumindest sicher: Heute Abend werde ich garantiert keinen Blogbeitrag schreiben. Da werde ich nichts weiter tun, als mir den heutigen Nachmittag immer und immer wieder in Erinnerung zu rufen. Dieses Gefühl, als sich unsere Hände in der Popcorntüte berührt haben– das war der Megahammer. Einfach unglaublich!


  Und ich werde den roten Liebes-Pinn um mindestens drei Stufen nach oben befördern. Auf die Acht, wo auch die blaue Pinnnadel steckt, die für die Erforschung des Erwachsenwerdens steht. Direkt unter den grünen Wissenschaftlerinnen-Pinn, der seit dem Buchvertrag auf die Zehn geklettert ist.


  Außerdem werde ich davon träumen, wie es mit Nick und mir weitergeht. Möglicherweise wäre diese Sache mit dem Küssen gar nicht so widerlich, wenn ich sie mit ihm ausprobiere? Ja, ich könnte es mir sogar ganz aufregend und schön vorstellen.


  Ich erröte, als ich daran denke, und staune über mich selbst– denn es ist noch gar nicht so lange her, da hätte ich mich fast in Levins Schrank übergeben, weil mir sein Geknutsche mit Melissa– oder war es Linda?– so abstoßend erschien. Ganz offenbar werde ich langsam erwachsen.


  Hey, vielleicht sollte ich in meinem Blog eine neue Serie starten? Überschrift: 10 Dinge, dich ich noch tun will, bevor ich 13 bin. Und auf Nummer eins wird der erste Kuss stehen. Eventuell. Vielleicht.


  Doch es muss ja nicht gleich heute sein… Immerhin bleibt mir noch über ein halbes Jahr, bis ich endlich eine Teenagerin bin. So plötzlich wird man zum Glück nicht dreizehn. Der Countdown läuft weiter, und es gibt noch so viele Themen, über die ich schreiben kann.


  Auf einmal freue ich mich darauf. Auf das Bloggen. Und darauf, dreizehn zu werden. Die Pubertät ist zwar reichlich sonderbar, aber auch spannend und alles andere als langweilig. Angst habe ich nicht mehr davor. Inzwischen habe ich so viel übers Erwachsenwerden gelernt, dass ich mir fast schon vorstellen kann, irgendwann so cool und abgeklärt zu sein wie Oma Lydia.


  Aber vorläufig finde ich es einfach wunderbar, zwölfeinhalb zu sein– und unheimlich verliebt.


  
    [zurück]
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  Heike Abidi liebt Bücher, seit sie lesen kann. Schon mit acht träumte sie davon, selbst welche zu schreiben. Bevor 2012 ihr erster Unterhaltungsroman erschien, studierte sie Sprachwissenschaften und wurde freiberufliche Werbetexterin. Mit Mann, Sohn und Hund lebt die Autorin in der Pfalz bei Kaiserslautern.
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  PINK! Das sind Geschichten von Mädchen, die echt, individuell und kein bisschen rosa sind. PINK-Bücher sind Bücher mit Power, Phantasie und Persönlichkeit. Immer dran am echten Leben. PINK ist mittendrin, mit intensiven Geschichten, die dich inspirieren und stark machen.


  


  Werde Teil der PINK-Community. PINK up your life!


  


  www.pinkupyourlife.de


  www.facebook.com/pinkupyourlife
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